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Über die Abhängigkeit bioethischer Positionen von ihren 
jeweiligen Leitbegriffen und die Konsequenzen dieser 
Einsicht für die Debatte um die Biomedizin*
Zusammenfassung
Anhand dreier paradigmatischer Positionen des bioethischen Diskurses wird dargestellt, 
inwiefern diese von ihren Leitbegriffen abhängig sind. Dabei darf eine Ansicht nicht vom 
bioethischen Diskurs exkludiert werden, nur weil sie metaphysische Begründungsweisen 
impliziert. Vielmehr ist auf einer moralphilosophischen Ebene jede Position zunächst allein 
theorieimmanent danach zu beurteilen, ob sie ihre Kriterien konsistent aus den rational zu 
begründenden Leitbegriffen entwickelt. Dann können die Ansichten in ein Gespräch mit-
einander gebracht werden, das mögliche Einseitigkeiten zutage treten lässt. Erst in einem 
zweiten Schritt geht es um eine rechtsethische Engführung, wobei eine moralphilosophische 
Korrektur nach ethischen Kriterien angebracht ist, wenn es bei rechtsethischer Betrachtung 
nicht möglich ist, der Instrumentalisierungsgefahr hinreichend vorzubeugen; dann kann 
es Aufgabe sein, religiöse Bedeutungspotentiale, die säkularistischen Ansichten verborgen 
bleiben müssten, in eine öffentliche Sprache zu übersetzen. Jedenfalls sollte eine Rechtse-
thik ihre Ergebnisse anhand moralphilosophisch relevanter Intuitionen überdenken, sodass 
ein Ansatz, der vorwiegend an Interessen orientiert ist, hinterfragt werden kann.
Schlüsselwörter
Bioethik,	Menschenwürde,	Metaphysik,	Moralphilosophie,	Rechtsethik
I. Der Unterschied zwischen „etwas” und „jemand”: 
Die Spaemann’sche Position
„Zu jedem Zeitpunkt ist es geboten, das, was, von Men-
schen gezeugt, sich autonom auf eine erwachsene Men-
schengestalt hin entwickelt, als ‚jemanden’ zu betrachten, 
der nicht als ‚etwas’, zum Beispiel als Ersatzteillager 
zugunsten anderer, und seien sie noch so leidend, ausge-
schlachtet werden darf.”1




Ich	 danke	 dem	 Luxemburger	 Philosophen	
Lukas	Sosoe	für	die	Einladung	zu	einem	in-
ternationalen	 Kolloquium	 mit	 dem	 Thema	
„GenEthik	 und	 Gattungsethik”,	 das	 vom	 7.	
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Spaemann	 einer	Ansicht6	 entgegen,	 die	 das	 Personsein	 erst	 verleihen	 will	
durch	„Kooptation	nach	Kriterien,	die	von	den	bereits	Anerkannten	definiert	
werden”	(Personen,	253).	Er	nimmt	„eine(n)	genealogischen	Zusammenhang	


























Nach	 alledem	 ergibt	 sich	 Spaemanns	 besondere	 Sichtweise	 dessen,	 was	
„Menschheit”	bedeutet:	Darunter	versteht	er	nicht	nur	einen	abstrakten	Be-
griff	 zur	 Bezeichnung	 einer	 Gattung,	 sondern	 zugleich	 den	 Namen	 einer	
konkreten	 Personengemeinschaft;	 dieser	 gehöre	 jemand,	 wie	 schon	 darge-
stellt,	nicht	 aufgrund	bestimmter	 faktisch	 feststellbarer,	 empirischer	Eigen-
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Vgl.	 Robert	 Spaemann,	 Personen.	 Versuche	





Zu	 dieser	Ansicht	 siehe	 Peter	 Singer,	 Practi-
cal	 ethics,	 Cambridge	 1979;	 dt.:	 Praktische	
Ethik,	 Stuttgart	 1984	 (1992),	 125:	 „Je	 höher	
entwickelt	das	bewusste Leben	eines	Wesens,	
je	größer	der Grad von Selbstbewusstsein	und 
Rationalität,	umso	mehr	würde	man	dieses	Le-
bewesen	vorziehen,	wenn	man	zwischen	ihm	
und	 einem	Wesen	 auf	 einer	 niedrigeren	 Be-
wusstseinsstufe	 zu	 wählen	 hätte.”	 (Hervorh.	
von	mir;	stammen	Hervorhebungen	in	Zitaten	
von	mir,	 weise	 ich	 stets	 darauf	 hin)	 –	 Da-
raus	 folgt	 unmittelbar,	 wie	 Singer	 das	 Leben	
eines	Fötus	behandeln	will:	Diesem	ist	„kein	
größere(r)	Wert	 zuzubilligen	 als	 dem	 Leben	
eines	nichtmenschlichen	Lebewesens	auf	einer	
ähnlichen	Stufe	der Rationalität, des Selbstbe-









mann	 den	 Personbegriff	 der	 jüdisch-christ-
lichen	Tradition	 aus;	 vgl.	 Robert	 Spaemann,	
Sind	 alle	 Menschen	 Personen?	 Über	 neue	
philosophische	Rechtfertigungen	der	Lebens-








liche	 paralysiert	 das	Vermögen	 durch	 seinen	
unendlichen	Widerstand	gegen	den	Mord;	der	
Widerstand,	hart	und	unüberwindbar,	leuchtet	





Zum	 Begriff	 der	 Person	 siehe	 auch:	Armin	
G.	 Wildfeuer,	 Art.	 Person,	 Philosophisch.	
In:	Wilhelm	Korff/Lutwin	Beck/Paul	Mikat,	
Lexikon	der	Bioethik,	Studienausgabe,	Band	
3,	 Gütersloh	 2000,	 5–9,	 der	 im	 Anschluss	
an	Daniel	C.	Dennett	(Conditions	of	Person-
hood.	 In:	 Amélie	 Oksenberg	 Rorty,	 Hg.,	
Identities	of	Persons,	Berkeley-Los	Angeles-
London	 1976,	 175–196;	 dt.:	 Bedingungen	
der	Personalität.	 In:	Peter	Bieri,	Hg.,	Analy-
tische	 Philosophie	 des	 Geistes,	 Bodenheim,	
2.,	verbesserte	Auflage	1993,	303–324;	320)	
feststellt,	 dass	 keine	 deskriptiv	 erfüllbaren	








Sloterdijk	 fehlt	 das	 Rüstzeug	 (Frankfurter	
Allgemeine	 Zeitung	 vom	 7.	Oktober	 1999).	
In:	Ders.,	Grenzen,	406–410;	409.
8
Siehe	 dazu	 auch	 Robert	 Spaemann,	 Einlei-






















wo	 er	 vom	 angeborenen	 Recht	 der	 Freiheit	
sagt,	es	stehe	„jedem	Menschen”	„kraft	seiner	


































2. Einige Einwände Reinhard Merkels 

















ist,	wünschbar,	 schätzenswert,	wertvoll	machen”,	und	das	 sind	„mit	 einem	
subjektiven	Erleben	verbundene	Eigenschaften”.15	Dieses	sei	Bedingung	für	
die	subjektive	Verletzbarkeit,	welche	wiederum	voraussetze,	dass	ein	Wesen	
















de/Personwürde.	 In:	 Wilhelm	 Korff/Lutwin	
Beck/Paul	 Mikat,	 Lexikon	 der	 Bioethik,	
Studienausgabe,	 Band	 2,	 Gütersloh	 2000,	
683–688.	–	Siehe	 zur	geistesgeschichtlichen	
Entwicklung	und	zum	verfassungsrechtlichen	
Verständnis:	 Christoph	 Enders,	 Die	 Men-
schenwürde	 in	 der	Verfassungsordnung.	Zur	
Dogmatik	 des	 Art.	 1 GG,	 Tübingen	 1997,	
176–219;	 vgl.	 auch	Kurt	 Seelmann,	Rechts-
philosophie,	München	1994,	2.	Auflage	2001,	









schenwürde,	 108.	 –	 Dagegen	 ist	 der	 Titel	
eines	Aufsatzes	 von	Matthias	 Herdegen	 be-
zeichnend	 für	 die	 aktuelle	 juristische	 Ent-
wicklung:	Die	Menschenwürde	im	Fluss	des	
bioethischen	 Diskurses.	 In:	 Juristen-Zeitung	
56	 (2001),	773–779;	 insbes.	774,	wo	er	von	
einem	 „gestufte(n)	 Schutz”	 der	 Menschen-
würde	 ausgehen	will.	 –	An	 seiner	Neukom-










Juristen-Zeitung	 58	 (2003),	 809–815.	 –	 Es	
scheint	darum	zu	gehen,	die	Menschenwürde	
zu	positivieren	und	ihre	Herkunft	nurmehr	als	
„geistesgeschichtlichen	 Hintergrund”	 ohne 
normative Relevanz	zu	betrachten;	siehe	dazu:	
Ernst-Wolfgang	Böckenförde,	Die	Würde	des	













rechtliche	 und	 ethische	 Grundlagen	 der	











der	Menschenwürde	 ist	 dort	 angebracht,	wo 
die Voraussetzungen erfüllt sind, dass ein 
menschliches Wesen entwürdigt werde,	 ihm	
seine Selbstachtung	genommen	werden	kann.	
Daher	lässt	sich	das	Kriterium	der	Menschen-
würde	 nicht	 auf	 Embryonen	 ausweiten.	 Die	








„Wo	 menschliches	 Leben	 existiert,	 kommt	
ihm	 Menschenwürde	 zu;	 es	 ist	 nicht ent-
scheidend, ob der Träger sich dieser Würde 
bewusst ist und sie selbst zu wahren weiß.	Die	















vorhanden	 ist,	 sondern	Leben	erst	 entsteht”.	
Für	 die	 biotechnische	 Forschung	 ergäben	
sich,	so	Isensee,	„Direktiven”,	wobei	er	sich	
nicht	auf	die	Würde	des	einzelnen	Menschen	
beruft,	 sondern	 auf	 „die	 der	 Menschheit	
überhaupt”	 (vgl.	 zum	Ganzen:	 ebd.).	 –	Die-
se	 Bemerkungen	 sollten	 nur	 erläutern,	 dass	







































er	 seine	Überlegungen	 auf	 ein	 normatives	Verständnis	 des	 genealogischen	
Zusammenhangs;	 zum anderen	 besteht	 dieser	 Schutz,	 ohne	 Eigenschaften	






gelbild	 der	Leitbegriffe.	Eine	Theorie	 ist	 danach	 zu	 beurteilen,	 ob	 sie	 ihre	
Kriterien	 konsistent	 aus	 den	Leitbegriffen	 entwickelt.	Die	 Prämisse	 selbst,	
die	 sie	mit	 diesen	 setzt,	 ist	 zwar	 an	das	Rationalitätserfordernis	 gebunden,	
aber	nicht	von	einem	anderen	weltanschaulichen	Horizont	aus	hinterfragbar,	
insofern	sie	theorieimmanent	Geltung	beansprucht.	Daraus	folgt:	Nur	wenn	









tusdebatte	 zur	 Grundlage	 für	 die	 angewandte	 Ethik	macht.	 Letztlich	 führt	
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Plausibilitätsgründe	 angibt,	 nicht	 nur	 zu	 tolerieren,	 sondern	 zu	 akzeptieren	
und	damit	einzunehmen”26.	Jedoch	ist	ein	Konsens	auf	der	Grundlagenebene	
kaum	erreichbar,	wenn	man	den	kritischen	Fall	bedenkt,	bei	dem	man	in	den	












lichen	Recht	angelegt	ist,	und	einer	Bioethik	im Sinne einer Philosophie der 





























Vgl.	 Carmen	 Kaminsky,	 Embryonen,	 Ethik	
und	 Verantwortung.	 Eine	 kritische	 Analyse	









Standpunkt	 „ist	 (…)	 in	 einer	 säkularisierten	
Gesellschaft	 wie	 unserer,	 mit	 inzwischen	
weit	über	6	Millionen	Anders-	oder	Ungläu-
bigen,	nicht	mehr	verbindlich	zu	machen.	Für	
die	 Rechtsordnung	 ist	 diese	 Verbindlichkeit	
durch	die	Verfassung	ausgeschlossen.”
28






Siehe	 Huster,	 Bioethik	 im	 säkularen	 Staat,	
268;	 vgl.	 auch:	 Klaus	 Thomalla,	 Zur	 Kritik	
an	einer	rechtsethischen	Engführung	der	Bio-
ethik	 als	 Paradigma	 einer	 Nutzenkultur.	 In:	
Walter	Schweidler/Thomas	Sören	Hoffmann,	
Hg.,	 Normkultur	 versus	 Nutzenkultur.	 Über	
kulturelle	 Kontexte	 von	 Bioethik	 und	 Bio-














Zudem	 –	 um	 den	 letztgenannten	 Gedanken	 noch	 zu	 ergänzen	 –	 sind	 die	









II. Intersubjektivität als Argumentationsfigur: 
Jürgen Habermas32
„Mit den humangenetischen Eingriffen schlägt Naturbeherr-
schung in einen Akt der Selbstbemächtigung um, der unser 
gattungsethisches Selbstverständnis verändert – und notwen-
dige Bedingungen für autonome Lebensführung und ein uni-
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Und	die	Biowissenschaften	führen	nach	Habermas	zu	ebendieser	Situation,	










Bezug	auf	den	Pflanzen-	und	Artenschutz	fragt,	„wie	wir	als Angehörige einer 




lagen	 des	 demokratischen	Rechtsstaates.	 In:	
Ders./Joseph	 Ratzinger,	 Dialektik	 der	 Sä-
kularisierung.	 Über	 Vernunft	 und	 Religion,	
Freiburg	im	Breisgau	2005,	2.	Auflage	2005,	
15–37;	36;	siehe	dazu:	Klaus	Thomalla,	Be-






Vgl.	 dazu	 Stein,	 Recht	 und	 Politik	 im	 bio-
technischen	Zeitalter,	864	f.
32
Hierbei	handelt	 es	 sich	um	einen	 leicht	ver-
änderten	 Abschnitt	 aus:	 Klaus	 Thomalla,	
Die	 Frage	 nach	 der	 ethischen	 Dimension	
des	 Handelns	 am	 Beispiel	 der	 Gentechnik:	
Zum	Antwortversuch	von	Jürgen	Habermas.	
In:	 Matthias	 Kaufmann/Lukas	 Sosoe,	 Hg.,	










Sören	 Kierkegaard,	 Entweder-Oder	 (1843),	
Teil	 I	 und	 II,	 herausgegeben	 von	 Hermann	
Diem	 und	 Walter	 Rest,	 München	 1988,	 2.	
Auflage	 1993,	 829	 f.:	 „Der	 Zweck	 seiner	





worden	sein,	dass er sie gewählt hat.”	(Her-
vorh.	von	mir)
35
Vgl.	 dazu	 auch	 Jürgen	 Mittelstraß,	 Gibt	 es	
Grenzen	des	Wissens?	In:	Ders.,	Wissen	und	
Grenzen.	 Philosophische	 Studien,	 Frankfurt	
am	Main	2001,	120–137.	–	Zwar	sieht	er	das	
Klonen	nicht	gänzlich	unter	Vorbehalten	(vgl.	




fundener	 Verhaltensweisen	 setzen	 wollen.	
Schließlich	 verändern	 sich	 mit	 der	 Technik	
des	Klonens	nicht	nur	künftige	Generationen,	
sondern wir verändern uns auch selbst, zu-
mindest in unserem Selbstverständnis.”	(135;	
Hervorh.	 von	 mir)	 –	 Das	 Problem	 erkennt	
auch	 Julian	 Nida-Rümelin,	 Wo	 die	 Men-
schenwürde	 beginnt,	 408:	 „Durch	 die	 An-
wendung	der	Gentechnik	auf	den	Menschen,	
insbesondere	 in	 der	 Pränatal-Medizin,	 wird	
ein	Teil	dessen,	was	in	der	gesamten	Mensch-
heitsgeschichte	 als	 natürlich	 Vorgegebenes	
menschlicher	 Gestaltungsmacht	 entzogen	
war,	 zum	 Gegenstand	 freier,	 individueller,	
in	 erster	 Linie	 elterlicher	 Entscheidung.”	
–	 Eine	 Zunahme	 der	 Entscheidungsfreiheit	




Ergebnis:	 „Da	 die	 Freigabe	 therapeutischen	










ethik.	 In:	 Ders.,	 Erläuterungen	 zur	 Diskurs-
















moralische	 Überzeugungen	 und	 Normen	 „in	 Lebensformen,	 die	 sich	 über	





























wird,42	 sondern	 sich	 durch	 intersubjektive	Verständigung	 erst	 konstituiert.	
Um	die	Bedingungen	der	Möglichkeit	zu	erhalten,	die	seiner	eigenen	Theorie	
zugrunde	liegen,	das	heißt:	die	an	kommunikatives	Handeln	geknüpfte	Rati-
onalität	 von	Sprachspielen,	welche	die	 soziokulturelle	Lebenswelt	 in	 ihren	
Normen	bestimmt,43	ist	Habermas	bereit,	die	Frage	der	Diskurstheorie	nach	
den	„Formeigenschaften	von	Selbstverständigungsprozessen”	(Zukunft,	15)	
oder	 nach	 der	 gerechten	Gesellschaft	 zu	 erweitern,	 indem	 er	 nunmehr	 die	
„Ursprungsfrage	nach	dem	‚richtigen	Leben’”	reformuliert	in	der	Frage	nach	


















nikativen	Handelns,	 Band	 2,	 Zur	 Kritik	 der	




Handelns,	 Band	 2,	 212	 f.	 –	 Eine	 ähnliche	
Argumentationsweise	 benutzt	 Habermas	
im	Blick	auf	die	Systemtheorie	Niklas	Luh-







Grundbegriff	 der	Soziologie.	 In:	 Jürgen	Ha-
bermas/Niklas	Luhmann,	Theorie	der	Gesell-
schaft	oder	Sozialtechnologie?	–	Was	 leistet	
die	 Systemforschung?,	 Frankfurt	 am	 Main	
1971	 [1972],	25–100;	37).	–	Was	Habermas	
an	 dieser	 Deutung	 vermisst,	 ist	 offensicht-
















Reemtsma	 diese	 Form	 der	 „Aufzehrung	 le-
bensweltlicher	 kommunikativer	 Rationalität	
durch	 die	 Imperative	 formal	 organisierter	
Handlungssysteme”	zu	Recht	in	Parallele	zu	
möglichen	 Manipulationen	 durch	 die	 Gen-
technologie;	 vgl.	 Jan	 Philipp	 Reemtsma,	
Laudatio.	In:	Jürgen	Habermas,	Glauben	und	
Wissen.	 Friedenspreis	 des	 Deutschen	 Buch-









alen	Aufgaben	 adäquat	 verstehen,	 sind	 aber	
„die	 Ressourcen	 unbestrittener	 vergangener	
Erfahrungen	 ausreichend,	 um	 Konflikte	 zu	
bewältigen,	die	gerade	die	moderne	Zivilisa-




Formen	 der	 Ethik,	 Nordrhein-Westfälische	




und	 detranszendentalisierte	 Vernunft,	 Stutt-
gart	2001,	49.
41
Habermas	 spricht	 von	 einer	 „schon	 in	 der	
kommunikativen	Alltagspraxis	selbst	operie-
rende(n)	Vernunft”;	vgl.	ders.,	Motive	nach-








senschaft	 als	 ‚Ideologie’	 (1968).	 In:	 Ders.,	





oder	 gemacht?	 Jürgen	 Habermas	 und	 die	
Gentechnologie.	 In:	 Matthias	 Kettner,	 Hg.,	
Biomedizin	 und	 Menschenwürde,	 Frankfurt	
am	Main	2004,	272–291.	–	Insgesamt	scheint	
mir	der	Habermas’sche	Versuch,	 freilich	ab-
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III. Ein fiktiver Dialog zwischen Spaemann und Habermas 
als Beispiel für eine konstruktive Gesprächsführung45
„Es zeichnet Habermas vor vielen Angehörigen seiner 
Schule aus, dass sein Problembewusstsein sich nicht be-
schränkt auf Fragen, deren transzendentalpragmatische Be-
antwortung von vornherein gesichert ist und feststeht.”46
1. Was beide verbindet und worin 
  sie sich unterscheiden
Es	erstaunt	nicht,	dass	Habermas	und	Spaemann	zwar	in	manchen	Punkten	

































mann	 –	wie	 erwartet	 –	 nicht	 nachzuvollziehen	 bereit	 ist:	 Gerade	 vor	 dem	
Hintergrund	 seiner	 eigenen	 Leitbegriffe	 kann	 Spaemann	 nicht	 Haber-






































In:	 Deutsche	 Zeitschrift	 für	 Philosophie	 50	
(2002)	1,	105–109;	105.
47
So	 sieht	 es	 Spaemann	 selbst:	 „Ich	 finde	 in	
dem	Büchlein	 (scil.	Habermas,	Die	Zukunft	
der	 menschlichen	 Natur;	 K.	 T.)	 eine	 Reihe	
bekannter	 Argumente,	 auch	 meine	 eigenen,	
sowohl	 gegen	 die	 Genomplanung	 als	 auch	













Siehe:	 Jürgen	 Habermas,	 Technischer	 Fort-
schritt	 und	 soziale	 Lebenswelt	 (1966).	 In:	
Ders.,	 Technik	 und	Wissenschaft	 als	 ‚Ideo-
logie’,	104–119;	ders.,	Technik	und	Wissen-
schaft	 als	 ‚Ideologie’,	 97:	 „Biotechnische	
Eingriffe	in	das	endokrine	Steuerungssystem,	
und	 erst	 recht	 Eingriffe	 in	 die	 genetische	
Übertragung	von	Erbinformationen,	könnten	
morgen	 die	 Kontrolle	 des	 Verhaltens	 noch	
tiefer	 ansetzen.	 Dann	 müssten	 die	 alten,	 in	
umgangssprachlicher	Kommunikation	entfal-
teten	 Bewusstseinszonen	 vollends	 austrock-
nen.”
51
Vgl.	 Habermas,	 Technischer	 Fortschritt	 und	
soziale	Lebenswelt,	110	f.
52
Siehe	 auch	 Robert	 Spaemann,	 Glück	 und	
Wohlwollen.	 Versuch	 über	 Ethik,	 Stuttgart	
1989,	4.	Auflage	1998,	126:	Eine	Ethik,	die	in	








Vgl.	 Spaemann,	 Habermas	 über	 Bioethik,	















tet	werden	müsste	 (vgl.	Zukunft,	155).	Freilich	 ist	 zu	bedenken,	dass	auch	
Habermas	seinen	diskurstheoretischen	Prämissen	unterliegt	und	insofern	eine	
philosophisch	geprägte	Weltanschauung	zur	Grundlage	macht.
2. Die rechtsethische Engführung 
  und ihre moralphilosophische Korrektur
Obgleich	 Spaemanns	Überlegungen	 in	 sich	 konsistent	 sind	 und	 sich	 nicht	
ohne	weiteres	unter	einen	Speziesismus	subsumieren	lassen,	den	man	dann	
leicht	ad absurdum	führen	kann,	gehen	sie	im	Vergleich	zu	Habermas’	Ansatz	
von	 stärkeren	 Prämissen	 aus.	Wenn	 dieser	 diskurstheoretische	 Leitbegriffe	
zugrunde	 legt,	 so	 sind	 das	 zwar	 auch	 nicht	 hinterfragte	 Voraussetzungen,	








einer	Bioethik	als Philosophie der politischen Moral oder	Rechtsethik,	die	als	
angewandte	Ethik	 von	 vornherein	 darauf	 bedacht	 ist,	 unter	Minimalbedin-
gungen	einen	möglichst	alle	überzeugenden	Konsens	herbeizuführen.56

































taphysischen	 Denkens	 widerspiegeln.	 Dass	
es	sich	damit	nicht	unproblematisch	verhält,	
zeigt:	 Matthias	 Lutz-Bachmann,	 Postmeta-
physisches	 Denken?	 Überlegungen	 zum	
Metaphysikbegriff	 der	Metaphysikkritik.	 In:	
Zeitschrift	 für	 philosophische	 Forschung	 56	
(2002),	 3,	 414–425;	 hier:	 420–425.	 –	 Siehe	
ebenfalls:	Walter	Schweidler,	Die	Menschen-
rechte	als	metaphysischer	Verzicht.	In:	Ders.,	
Das	 Unantastbare.	 Beiträge	 zur	 Philosophie	
der	 Menschenrechte,	 Münster-Hamburg-
Berlin-London	2001,	 73–100;	 86:	Er	 nimmt	
einen	 „paradoxen Begriff”	 von	 Metaphysik	
an.	Hiernach	geht	es	ihr	nicht	um	„die	onto-
logische	 Berechtigung	 der	 Grundstrukturen	
unseres	Weltbildes”,	 ebenso	 wenig	 um	 „die	
fundamentale	Ausgangsbasis	philosophischer	
Begründungsweisen”,	 sondern	 der	 Begriff	
ziele	ab	auf eine bestimmte	Einstellung zum 
Philosophieren:	 Eine	 „Metaphysik	 der	 Frei-
heit”	liegt	dort	vor,	„wo	die	deterministische,	















Bioethik	 so	 fern?	 Oder	 umschreibt	 sie	 mit	
der	 Rede	 vom	Unsagbaren	 nicht	 etwas,	 das	
Habermas	ebenso	 im	Blick	hat,	wenn	er	auf	
das	 religiöse	 Erbe	 eingeht	 und	 dort	 auf	 die	












ge	 nach	 den	 „Grundsätzen	 der	 politischen	
Moral”	 (Bioethik	 im	 säkularen	 Staat,	 268)	
an,	was	ihn	zu	folgender	Maxime	führt:	„Man	
sollte	 (…)	 daher	 nicht	mit	 allgemeinen	mo-
ralischen	 Erwägungen	 anfangen	 und	 dann	
begründen,	warum	und	 inwieweit	die	einzig	




seine	 im	 Text	 genannte	 Unterscheidung	 auf 
die Debatte um die	Biomedizin anwende,	und	
hier	gibt	es	Auffassungen,	die	der	Rechtsethik	
zuzuordnen	sind	(wie	die	von	Merkel)	sowie	
andere,	 die	 moralphilosophisch	 argumentie-















digkeit	 vorpersonalen	 menschlichen	 Lebens	
findet weder in der objektivierenden Sprache 
des Empirismus noch in der Sprache der Reli-




schenwürde,	 122.	 –	 Und	 an	 anderer	 Stelle	
schreibt	Spaemann	 zur	 „moralische(n)	Kon-
sequenz	 aus	 dem	Glauben	 an	Gott”:	 „Wenn	
Gott	 ist,	müssen	Menschen	tun,	wovon	Gott	
will,	 dass	 sie	 es	 wollen,	 und	 dürfen	 nicht	




Jahrgang,	 Sept./Okt.	 1999,	 772–783;	 780);	
vgl.	auch	Spaemann,	Einleitung,	IX-X:	Dort	
wird	 die	 Sichtweise	 des	Thomas	 von	Aquin	
folgendermaßen	 umschrieben:	 „Was	 Gott	
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Schließlich	 ist	 zu	 bedenken,	 dass	 eine	 Moralphilosophie	 wichtige	 Intuiti-
onen	bewahren	kann,	 die	 naturwissenschaftlich-empirisch	 argumentierende	
Ansichten	 im	 Zuge	 eines	 Instrumentalisierungsdenkens	 längst	 aufgegeben	






hand	 moralphilosophisch	 relevanter	 Intuitionen	 zumindest	 zu	 überdenken.	










gern,	 beispielsweise	wenn	 es	 um	 die	 Frage	 der	Manipulation	 überzähliger	





keine	Gefährdung	des	Säkularitätsprinzips,	da	es	sich	um eine	ethische, nicht 
um eine religiöse	Kategorie handelt,	die	auch	einer	Rechtsethik	zugänglich	
sein	dürfte,	um	einen	Ansatz,	der	vorwiegend	an	Interessen	orientiert	ist,	in	
seiner	Einseitigkeit	zu	hinterfragen.


















weisen	nicht	zufällig	mit	ganz	unterschiedlichen Welt- und Selbstverständnis-
sen	zu	tun:	Spaemann	hat	eine	metaphysisch	geprägte	Moralphilosophie	im	
Blick,	wenn	er	einen	genealogischen	Zusammenhang	mit	der	Menschheitsfa-
milie	annimmt	und	darauf	die Anerkennung allen menschlichen Lebens	stüt-
zen	will;	Merkel	 dagegen	kommt	mit	 seinem	 interessenorientierten	Ansatz	
den Minimalanforderungen des Rechts, der Biologie und der medizinischen 
Forschung	entgegen,	also	den	Wissenschaften	des	objektiven	Bereichs,	die	
selbst	reduktiv	vorgehen	und	den	Horizont	der	Ethik	ausklammern;	Habermas	
wiederum	bezieht	das intersubjektive Spektrum des Denkens	mit	ein,	indem	
er	das	kommunikative	Handeln	der	Subjekte	zum entscheidenden Ursprungs-

















inspirierende,	 ja	 unaufgebbare	 semantische	





stellung	 von	 der	Geschöpflichkeit	 des	Men-
schen	als	Ausdruck	einer	Intuition,	die	„auch	
dem	 religiös	 Unmusikalischen	 etwas	 sagen	
kann”	(Habermas,	Glauben	und	Wissen,	30):	
das	Bewusstsein	um	die	Differenz	zwischen	





















matisieren,	 doch	 mag	 dies	 im	 Blick	 auf	 die	
vorangegangenen	 Erörterungen	 zum	 jewei-
ligen	Autor	erlaubt	sein;	dabei	freilich	einge-
denk	der	Tatsache,	dass	mit	den	Begriffen	zwar	
eine	 formelhafte	 Umschreibung	 erreicht	 ist,	




Dazu:	 Klaus	 Thomalla,	 Integratives	 Denken	








sophischem	 Instrumentarium	 auf	 ihre	 argu-
mentative	Kraft	hin	geprüft	und	für	den	Fort-
gang	 der	Untersuchung,	 soweit	 dies	 sinnvoll	
ist,	fruchtbar	gemacht”.	Er	begründet	dies	mit	







































wissenschaftlichen	 Fortschritt	 negativ	 zu	 imprägnieren.	 Insoweit	 mag	 ein	

















einem	reduktiven	Ansatz	das	Wort	 reden,	 führte	das	zu	einer	 reduktionisti-
schen	Sichtweise	der	Bioethik;	die	einzige	Möglichkeit	besteht	folglich	darin,	



















vertritt;	 das	 bezieht	 sich	 vor	 allem	 auf	Merkel	 in	 seiner	Position	 zu	Spae-
mann.76	 In	dem	Maße	wie	Biopolitik,	verstanden	 im	Sinne	einer	ethischen	











dividuum	 dazu	 befähigt,	 ein	 Vernunftwesen	
zu	werden,	 so	muss	 sich	 –	 bezogen	 auf	 die	
staatliche	 Gesetzgebung	 –	 der	 Staat	 darin	
selbst	 begrenzen,	 eine	 solche	 Charakterisie-
rung	 vorzunehmen.	 Der	 Staat	 kann,	 so	 be-
trachtet,	 dem	 inhaltlich	 undefinierbaren	 Be-
griff	 der	Menschenwürde	 nur	 damit	 gerecht	
werden,	 dass	 er	 dem	Unsagbaren	 entspricht	
und	dieses	nicht	dezisionistisch	festlegt;	siehe	
ebenfalls	Kurt	Seelmann,	Haben	Embryonen	
Menschenwürde?	 Überlegungen	 aus	 juris-
tischer	 Sicht.	 In:	 Kettner,	 Hg.,	 Biomedizin	
und	Menschenwürde,	 63–80;	 76:	Die	Norm	
der	 Menschenwürde	 sei	 im	 unmittelbaren	
Anwendungsbereich	nicht	verrechenbar,	und	
es	 ist	 zu	 fragen:	 Fordert	 „nicht	 gerade	 je-
ner	 Umstand	 der	 Unverrechenbarkeit,	 dass 
rechtstechnisch von einem juridischen Recht 
des Embryos ausgegangen wird”?	(Hervorh.	
von	mir)	–	Seelmann	nimmt	eine	„inhaltliche	
Identität”	 an	 von	 subjektivem	 Recht	 und	
Recht	im	Interesse	der	Allgemeinheit,	sodass	
nicht	entscheidend	ist,	„an	welcher	Stelle	der	
Entwicklung	 von	 Embryo,	 Fötus	 oder	 ge-
borenem	Menschen	 das	 letztere	 in	 das	 erste	
umschlägt”.	Die	Folge:	Juristen	können	„den	
Begriff	 der	 Person	 als	 forensischen	 Begriff	
um des praktischen Ergebnisses willen	 auch	




und	 Nutzenkultur	 siehe:	 Walter	 Schweid-
ler,	Vorwort.	 Bioethik	 zwischen	 Norm-	 und	
Nutzenkultur.	 In:	 Oliver	 Tolmein/Walter	
Schweidler,	 Hg.,	 Was	 den	 Menschen	 zum	




Vgl.	 dazu:	 Thomas	 Sören	 Hoffmann,	 Wer	
will	 unter	 die	 Piraten?	 In:	 Frankfurter	 All-
gemeine	Zeitung	 vom	23.	August	 2001,	 42.	
Dort	bezeichnet	er	dieses	Phänomen	treffend	
als	„perspektivische	Unsichtbarkeit	der	Men-
schenwürde”:	 Es	 gebe	 in	 den	Einzelwissen-
schaften	 immer	 eine	 bestimmte	 Weise,	 die	
Welt	 zu	 sehen,	 „bei	 der	 uns	 absolut	 nichts	




barkeit	 –	 Ein	 Beitrag	 zur	 Bioethik-Debatte	
(2001).	 In:	Ders.,	Braucht	der	Mensch	Reli-
gion?	Über	 Erfahrungen	 der	 Selbsttranszen-








darauf	 aufmerksam	 macht,	 die	 Unterschei-
dung	von	„reproduktivem”	und	„nicht-repro-
duktivem”	 Klonen	 sei	 nicht	 von	 der	 Sache	
her	 getroffen	 worden,	 sondern	 mit	 der	Ab-
sicht,	 einen	 Unterschied	 in	 der	 Behandlung	
von	 „Embryonen”	 und	 von	 „Menschen”	 zu	
erreichen	(vgl.	66).	Ebenso	die	Bezeichnung	
des	 nicht-reproduktiven	 Klonens	 als	 „thera-
peutisches	 Klonen”	 sei	 eine	 solche	 Sprach-
politik.	Hiermit	kommt	einerseits	der	Aspekt	





lich	Sprachpolitik;	 er	 setzt,	 orientiert	 an	 ge-
wissen	Leitbegriffen,	voraus,	was	er	erst	be-
weisen	möchte:	dass	es	sich	beim	Embryo	um	








bare	 oder	Unsagbare,	 um	 einen	Begriff	 von	
Schweidler,	 Die	 Menschenrechte	 als	 meta-
physischer	Verzicht,	88,	aufzunehmen.
78
Siehe	 dazu	 Huster,	 Bioethik	 im	 säkularen	
Staat,	 274;	 er	 erkennt,	 dass	Ansichten	 vom	
bioethischen	Diskurs	exkludiert	werden,	weil	
sie	 über	 Minimalbedingungen	 hinausgehen:	
SYNTHESIS	PHILOSOPHICA	
46	(2/2008)	pp.	(259–282)







sophie der politischen Moral	–	eine	Engführung	zu	versuchen,81	die	im	Sinne	
des	Jonas’schen	„Gebot(s)	der	Bedächtigkeit”82	einer	moralphilosophischen	









Ders.,	 Einleitung.	 In:	Thomas	 von	Aquin,	Über	 die	 Sittlichkeit	 der	Handlung	 (Summa	
theologica	I–II	q.	18–21).	Übersetzung	und	Kommentar	von	Rolf	Schönberger,	Weinheim	
1990,	VII–XVI.
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ralbegriff hinausdefiniert,	 als	 unbegründet	
betrachtet	oder	zu subjektiven Empfindungen 
verfremdet	werden.”	(Hervorh.	von	mir)
79
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Klaus Thomalla
O ovisnosti bioetičkih pozicija o njihovim pojedinim vodećim pojmovima, 
te o konzekvencama ovog uvida za debatu o biomedicini
Sažetak
Na temelju tri paradigmatske pozicije bioetičkoga diskursa pokazuje se u kojoj su mjeri one 
ovisne o svojim vodećim pojmovima. Pritom se iz bioetičkoga diskursa ne smije isključiti neko 
gledište samo zato što implicira metafizički način utemeljenja. Štoviše, na moralno-filozofskoj 
razini, svaku poziciju treba prosuđivati najprije teorijski imanentno, s obzirom na to da li svoje 
kriterije razvija konzistentno iz vodećih pojmova koji se mogu racionalno utemeljiti. Potom 
različiti pogledi mogu stupiti u razgovor koji dopušta pojavljivanje mogućih jednostranosti. 
Tek u drugom koraku radi se o pravno-etičkom tumačenju pri kojem se poduzima moralno-filo-
zofska korektura prema etičkim kriterijima ako u pravno-etičkom razmatranju nije moguće na 
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zadovoljavajući način spriječiti opasnost instrumentalizacije. Nakon toga se kao zadaća može 
postaviti to da se u javni jezik prevedu religijski potencijali tumačenja, koji bi morali ostaviti 
skrivenima sekularne poglede. Jedna bi etika prava svakako trebala reflektirati svoje rezultate 
pomoću moralno-filozofijski relevantnih intuicija kako bi se moglo propitivati pristup koji je 




On the Dependence of Bioethical Stances on Some of Their Leading Notions, 
and on Consequences of This Insight for a Debate on Biomedicine
Abstract
On grounds of three paradigmatic stances in bioethical discourse we will introduce the level 
of their dependence on their leading notions. All trough, we mustn’t exclude a certain point of 
view out of bioethical discourse just because it implies a metaphysical foundation. In fact, on 
a morally-philosophical level, every stance should be judged first as a theoretically immanent, 
considering whether it evolves its criteria consistently out of the leading notions which could 
be rationally founded. Successively, different views may join into a dialogue which allows the 
occurrence of potential one-sidedness. Only this second step is concerning legally-ethical ex-
planation with a morally-philosophical correcture of ethical criteria, in case that a legally-ethi-
cal consideration doesn’t give us a possibility to prevent the danger of instrumentalisation in 
a proper manner. Only after, the aim to translate the religious potentials of explanation into a 
common language can be set, and the secular views would have to be left concealed. Ethics of 
law should certainly be able to reflect its results using morally-philosophical relevant intuitions, 




De la dépendance des positions bioéthiques de certains de leurs concepts 
porteurs et des conséquences que cette découverte entraîne sur le débat 
autour de la biomédecine
Résumé
A partir de trois positions paradigmatiques du discours bioéthique, il est démontré dans quelle 
mesure ces positions sont dépendantes de leurs propres concepts porteurs. Ce faisant, aucun 
point de vue ne doit être exclu du discours bioéthique pour la seule raison qu’il implique un fon-
dement métaphysique. En outre, au niveau philosophico-moral, chaque position doit être jugée 
d’abord de façon théoriquement immanente pour voir si elle développe ses critères de manière 
cohérente, à partir des concepts porteurs établis rationnellement.
Puis, différents aspects peuvent entrer en dialogue permettant l’apparition de potentielles uni-
latéralités. Ce n’est que dans un deuxième temps qu’il s’agit d’interpréter du point de vue ju-
ridico-éthique et d’entreprendre une correction philosophico-morale selon les critères éthiques 
si dans le cadre d’un examen juridico-éthique il n’est pas possible d’empêcher le danger de 
l’instrumentalisation de façon satisfaisante. Ensuite, la tâche consiste à traduire en langue pu-
blique les potentiels religieux de l’interprétation censés occulter les aspects laïques. Une éthi-
que du droit devrait certainement refléter ses résultats grâce aux intuitions philosophico-mora-








The Body and Technology
A Contribution to the Bioethical Debate on Sport
Abstract
The differences between the image of top athletes in history and those today could meet 
at the intersection between cyborg theory and sport studies. The reconceptualisation of 
athletes could at first be viewed as a shift from the “natural” to the “artificial”. Through-
out history top athletes have always been considered to be somehow unnatural, and have 
always been celebrated as heroes who have overcome the boundaries of their natural bod-
ies. Today’s sports events have been attracting more viewers than ever before, and tough 
competition has been raising the very standards of competition. High attendance sports are 
already freak shows; whether from the comfort of their homes or from the grandstands, it is 
difficult for sport supporters to imagine themselves sculpting such a super-muscular body 
with super-fast reflexes. Old-fashioned blood, sweat and tears are still present somewhere, 
although they are incorporated into the advanced achievements of the modern techno-cul-
ture. A number of the issues raised from this perspective have found room for discussion 
in the relatively new pluri-perspectival approach to the challenges of the biotechnological 
era – in bioethics. 
Bioethics offers a platform for a dialogue on the key questions of today’s world, a dialogue 
that surpasses disciplinary, expert, historical and cultural positions. However, any such 
discourse is facing a pluralism of approaches and methodological barriers, and presup-
poses the existence of adequate theoretical grounds. This paper highlights only some of the 
problem points that plastically outline the insufficiencies of the existing mono-perspectively 
guided conceptions in the field of sport. Accordingly, the authoress emphasises only some of 
the symptoms that point to the disorientedness of everyday life, which is portrayed in sport 
in a rather peculiar way: the fragility of the ethical positions contained in the concepts of 
the “spirit of sport” and fair play in facing the developments of science and technology, 
the objectification of the body, and an increase in the people’s interest in high-risk activi-
ties. The authoress views these traits as signs of the need to transcend the until recently 
prevalent reductionistic and mono-perspectival approaches, which the distinctive bioethical 

























































































Mary	 Midgley,	 “The	 Game	 Game”,	 Philo-
sophy,	 vol.	 49	 (1974),	 p.	 231.	 The	 author-
ess	starts	her	famous	text	precisely	with	this	
statement	 by	 Bill	 Shankly,	 manager	 of	 the	
Liverpool	Football	Club.
2
John	 Hoberman,	 Mortal Engines: The Sci-




follow	 sport	 on	 television,	 17.4%	 on	 radio,	
and	one	third	of	all	Internet	searches	pertain	
to	 sport	 and	 entertainment.	Europeans’ par-











acterised	 by	 a	 paralysed	 state	 of	 mind.	Ac-
cordingly,	 I	 consider	 it	 more	 appropriate	 to	
examine	this	feeling	from	the	perspective	of	
standing	in	awe	of	the	unknown,	which	most	
probably	 represents	 the	 most	 basic	 driving	
force	 behind	 human	 curiosity	 institutional-
ised	in	science	or	religion,	for	instance.
6
Jan	 Boxill,	 Sport Ethics: An Anthology,	
Blackwell	Publishing,	p.	15;	Robert	L.	Simon,	








ball”	 (Kevin	Moore,	Museums and Popular 













the	 increasing	 influence	 of	 the	 Church	 and	
the	development	of	industrial	society	are	also	
turning	 points	 in	 both	 one’s	 relation	 to	 the	
body	 and	 our	 understanding	 of	 sport.	Value	
determinants	 have	 been	 changing	 according	

















































The victory imperative and the spirit of sport
Competitive	sport	cannot	function	without	competitions,	and	competitions	are	
regulated	by	clear	rules.	It	seems	that	we	should	not	have	any	doubts	in	the	
































The body, technology, sport
The	scientification	of	sport	presents	a	serious	challenge	to	the	concept	of	the	
“spirit	of	 sport”.	The	 field	of	 sport	 acts	as	a	magnifier	 for	our	 insight	 into	
the	abstruse	problems	introduced	by	science	and	technology,	particularly	in	
respect	of	the	questions	of	the	body	and	the	possibilities	of	manipulating	it.	
Once	 the	dwelling	of	 the	soul	 (at	 least	 transitorily),	 then	 the	dark	realm	of	
lowly	desires,	today	the	body	has	been	“awakened”,	brought	back	to	“con-
sciousness”	and	is	now	the	object	of	our	care	and	attention	–	it	is	a	material	





















follow	 Kant’s	 categorisation,	 which	 many	
authors	 interested	 in	 defining	 the	 internal	
mechanisms	of	sport	draw	on.	Cf.:	Sigmund	




sis	 of	 Modern	 Sport	 and	 the	 Dimension	 of	
Achievement	for	its	Conquest”,	International 
Journal of Sport and Health Science,	 vol.	2	
(2004),	p.	180.
13
Ibid.	 Cf.:	 “Clean	 sport	 is	 the	 celebration	
of	 the	 human	 spirit,	 body,	 and	 mind.	 It	 is	
what	 we	 call	 the	 ‘Spirit	 of	 Sport’	 and	 it	 is	
characterized	 by	 health,	 fair	 play,	 honesty,	
respect	 for	 self	 and	 others,	 courage,	 and	
























result	 of	 genetic	 lottery,	 then	 the	 fears	 of	 the	possibilities	 of	 technological	

































bodies	 are	goods,	both	 a	means	and	an	end,	 they	make	demands	 and	 seek	






competition,	winning	 against	 the	 adversary,	 overcoming	 oneself	 and	 one’s	
limits,	winning	against	the	weather	conditions,	winning	for	one’s	country…	



























tinction	 between	 therapy	 and	 enhancement,	 and	 the	 typical	 areas	 that	 fre-





of	 technology	 and	 its	 entering	 the	 field	 of	
sport,	 and	 announce	 that	we	 have	 entered	 a	
transitional	 stage.	This	 stage	 implies	 having	
to	re-examine	the	existing	laws	on	doping	and	
their	 harmonisation	with	 the	 applications	 of	
technology	outside	sport.	Andy	Miah,	Geneti-
cally Modified Athletes: Biomedical Ethics, 
Gene Doping and Sport,	Routledge	2004.
16
Michel	 Caillat,	 “Fair	 play	 and	 the	 competi-





John	 Hoberman,	 Mortal Engines: The Sci-
ence of Performance and the Dehumanization 
of Sport,	pp.	33–35.
18




fect	only	within	 the	 fixed	 limits	of	heredity.	
Though	genes	and	training	may	set	the	physio-
logic	limit,	 it	 is	behavioral	and	other	factors	
that	 determine	 the	 ultimate	 frontiers	 of	 hu-
man	performance.”	Klissouras	Vassilis,	“The	
nature	 and	 nurture	 of	 human	 performance”,	
European Journal of Sport Science	2,	vol.	1	
(June	2001),	pp.	1–10.
19










interventions	 into	 genetic	 structures	with	 the	 purpose	 of	 selecting	 the	 best	
children,	provided	 that	 the	highest	principle	must	always	be	 the	best	 inter-
est	and	future	welfare	of	the	resulting	children.20	Leaving	aside	the	possible	
controversies	 provoked	 by	 such	 attitudes,	 I	 shall	 centre	 on	 the	 proclaimed	
autonomy	of	decision-making	concerning	the	application	of	the	existing	and	



























































on	 enhancing	one’s	 abilities	 and	 thus	 achievements	 are	 particularly	 plastic	
in	 the	 fields	 that	 reflect	 the	 concept	 of	 the	mind-body	 dualism	more	 than	
others.	The	detachedness	of	 the	human	body	 from	human	existence	 lies	at	
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Prilog bioetičkoj raspravi o sportu
Sažetak
Razlika između prikaza vrhunskog sportaša nekad i danas možda se najbolje ocrtava u točki 
susreta kiborg-teorije i studija o sportu. Rekonceptualizacija pojma ‘sportaš’ u tome se smislu 
otvara kao pomak od ‘prirodnoga’ ka ‘umjetnom’. Tijekom ljudske povijesti vrhunski sportaši 
uvijek su bili doživljavani kao na određeni način ‘ne-prirodni’ i slavljeni kao heroji koji su nad-
vladali granice svojih prirodnih tijela. Današnji sportski događaji privlače više gledatelja nego 
ikada ranije, a oštra konkurencija podiže i same standarde i kriterije natjecanja. Sportovi koji 
privlače mase gledatelja već su odavno predstave ‘nakaza’; gledateljima na stadionima ili pred 
televizorom u udobnosti njihovih domova gotovo je nemoguće zamisliti da bi i sami ikad mogli 
postići tako super-mišićavo tijelo sa super-brzim refleksima. Staromodni krv, znoj i suze još su 
uvijek negdje prisutni, iako inkorporirani u napredna dostignuća moderne tehno-kulture. Mnoš-
tvo pitanja koja proizlaze iz takve perspektive pronašla su svoje mjesto za raspravu u relativno 
novom pluriperspektivnom pristupu izazovima biotehnološkog doba – bioetici.
Bioetika nudi platformu za dijalog o bitnim pitanjima današnjice, dijalog koji nadrasta dis-
ciplinarne, stručne, historijske i kulturološke pozicije. Takav diskurs suočava se, međutim, sa 
pluralizmom u pristupima kao i metodološkim barijerama te pretpostavlja stvaranje odgovara-
juće teorijske podloge. Ovaj rad će izdvojiti samo neke problemske točke koje u području spor-
ta plastično ocrtavaju nedostatnosti postojećih monoperspektivno orijentiranih koncepcija. U 
tome smislu, naglasit će se samo neki simptomi koji ukazuju na dezorijentiranost svakodnevnog 
življenja, a koji se na osoben način prikazuju u sportu: krhkost etičkih pozicija sadržanih u kon-
ceptima »duha sporta« i fair	playa u sučeljavanju sa znanstveno-tehničkim napretkom, objekti-
vacija tijela, te porast interesa za aktivnostima visokog rizika. U ovome radu navedena obilježja 
razumijevaju se kao znakovi potrebe za nadilaženjem redukcionističkih i monoperspektivnih 
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Beitrag zur bioethischen Sportdebatte
Zusammenfassung
Der Unterschied zwischen einem Spitzensportler früher und heute tritt an den Berührungspunk-
ten zwischen der Kyborg-Theorie und verschiedenen Sportstudien am deutlichsten zutage. Eine 
Rekonzeptualisierung des Begriffs ,Sportler’ erweist sich demnach als eine Sinnerweiterung von 
,natürlich’ zu ,künstlich’. Im Laufe der Geschichte wurden Spitzensportler stets als irgendwie 
,un-natürlich’ empfunden und als Helden gefeiert, die die Beschränkungen ihres natürlichen 
Körpers überwanden. Sportveranstaltungen ziehen heute mehr Zuschauer in ihren Bann, als 
dies früher jemals der Fall war, und durch die scharfe Konkurrenz werden auch die Standards 
und Kriterien von Sportwettkämpfen angehoben. Vor einem Massenpublikum stattfindende 
Sportveranstaltungen haben sich schon längst zu Freak Shows gewandelt, bei denen den Zu-
schauern in den Stadien oder vor den Bildschirmen zu Hause unvorstellbar ist, dass sie je selbst 
einen so muskulösen Körper mit superschnellen Reflexen besitzen könnten. Das alte Schlagwort 
von „Blut, Schweiß und Tränen” besteht auch weiterhin, wenn auch eingebunden in die zu-
kunftsträchtigen Errungenschaften der modernen Techno-Kultur. Die vielzähligen Fragen, die 
sich aus einer solchen Perspektive ergeben, haben in einem relativ neuen Zugang zu den Her-
ausforderungen des biotechnologischen Zeitalters ihre Plattform gefunden – in der Bioethik.
Die Bioethik bietet ein Diskussionsforum für die wichtigsten uns heute bewegenden Fragen, für 
einen Dialog, der über disziplin- und fachgebundene, historische und kulturologische Positi-
onen hinausgeht. Ein solcher Diskurs sieht sich jedoch sowohl in den unterschiedlichen Ansät-
zen als auch in den methodologischen Barrieren mit einem Pluralismus konfrontiert und erfor-
dert als Voraussetzung eine entsprechende theoretische Grundlage. In diesem Artikel werden 
nur einige Problempunkte hervorgehoben, die sich im Bereich des Sports infolge der Unzuläng-
lichkeiten der bestehenden monoperspektivisch orientierten Konzeptionen auf eine plastische 
Weise abzeichnen. In diesem Sinne verweist die Verfasserin auf einige wenige Symptome, die 
auf eigentümliche Weise im Sport zum Vorschein kommen und die Desorientiertheit im Alltag 
sichtbar machen: Gemeint ist die Fragilität ethischer Positionen, die in den Konzepten von 
„Sportsgeist” und Fairplay enthalten sind und sich gegen den wissenschaftlich-technischen 
Fortschritt, die Verobjektierung des Körpers und ein gesteigertes Interesse an risikoreichen 
Aktivitäten behaupten müssen. In der vorliegenden Arbeit werden die angeführten Merkmale 
als Zeichen des Bedürfnisses verstanden, die bis vor kurzem noch vorherrschenden, reduktio-
nistischen und monoperspektivischen Ansätze zu überwinden, zumal mithilfe der Bioethik, der 





Contribution au débat bioéthique sur le sport
Résumé
La différence entre la représentation d’un sportif de haut niveau, telle qu’elle a pu l’être par 
le passé et telle qu’elle est aujourd’hui, se précise peut-être le mieux au carrefour des théories 
du cyborg et du sport. La reconceptualisation de la notion de « sportif » évolue dans le sens 
du « naturel » vers « l’artificel ». Au cours de l’histoire humaine, les sportifs de haut niveau 
ont toujours été perçus comme, dans une certaine mesure, « non naturels » et ont été célébrés 
comme des héros dépassant les limites de leur propre corps. Les événements sportifs actuels 
attirent plus de spectateurs que jamais, et dans le même temps, la concurrence acharnée relève 
les niveaux et les critères des compétitions. Les sports attirant des spectateurs en masse sont 
depuis longtemps des « foires aux monstres ». Qu’ils soient dans les stades ou confortablement 
assis devant leur petit écran, les spectateurs ont du mal à imaginer avoir un jour eux-mêmes un 




sueur et de larmes est désormais présente comme partie prenante des performances de la tech-
noculture moderne. Nombre de questions qui découlent de cette perspective ont trouvé un terrain 
de débat dans une relativement nouvelle approche, pluriperspectiviste, des défis de l’époque 
biotechnologique : la bioéthique. 
La bioéthique offre une base au dialogue sur les questions essentielles du monde actuel : un dia-
logue qui surmonte les positions sectorielles, historiques et culturelles. Cependant, un tel dis-
cours se trouve confronté au pluralisme des approches comme aux barrières méthodologiques 
et requiert la création d’un appui théorique adéquat. Cette étude ne mettra en exergue que quel-
ques-uns des points problématiques qui, dans le domaine du sport, mettent en relief les défauts 
des conceptions monoperspectivistes existantes. Dans ce sens, ne seront soulignés que quelques 
symptômes de la désorientation de la vie quotidienne apparaissant de manière particulière dans 
le sport : la fragilité des positions éthiques incombant aux concepts de « l’esprit du sport » et du 
« fair-play » face au progrès scientifique et technique, l’objectivation du corps, l’intérêt accru 
pour des activités à risque. Ces caractéristiques sont considérées comme les signes d’un besoin 
de supplanter les approches réductrices et monoperspectivistes, jusqu’à présent dominantes, 










Does Globalization Threaten Democracy?
Abstract
The topic of this article is the correlation between the modern process of globalization and 
democracy. The agenda starts with the concept of globalization, its different meanings and 
various layers, traps and paradoxes, consequences and effects, advantages and disadvan-
tages in the horizon of contemporary life. Following a brief theme introduction, the article 
outlines a short historic philosophical review into the development of globalization from the 
ancient times to the contemporary world. The focus of the philosophical view is that of two 
significant authorities and opposite approaches in the process of developing ‘World Society’ 
– Immanuel Kant and Georg Wilhelm Friedrich Hegel wherein Kant explains the means 
to the status of ‘World Civility’ as a ‘Natural Purpose’, and Hegel exposes the necessity 
of the historic global development to the state of global freedom. The question: Does the 
process of making global society threaten democracy in the modern world – is the key issue 
nowadays. All agree that the globalization process diminishes the area of authentic political 
acting. Democracy originates from the ‘polis’ or small town republic and is a symbol of 
the government in the small political community. The step from the polis democracy to the 
national state democracy was the result of change from the direct to the representative de-
mocracy. The transition from the national to the supranational and global politics requires 







increasing	 trend	of	40	 in	1972	up	 to	 the	current	 estimated	123	democratic	
countries	of	the	192	states	registered	in	the	United	Nations	may	continue	in	
the	future.	Speculation	of	various	theories	such	as	Francis	Fukayama’s	End of 
History and the Last Man (1992)1	that	liberal	democratic	nation	states	were	
the	universal	standard	form	of	human	society	has	been	disproved	through	the	
1
In	the	famous	book,	The End of History and 
the Last Man (1992),	 Francis	 Fukuyama	
claims	 that	 the	 development	 of	 the	 western	
liberal	 democracy	 may	 designate	 the	 final	






and	 the	 universalization	 of	 Western	 liberal	











of	 the	New	Age	with	Columbus’	 revelation	 of	Western	 India	 in	 1492	 and	
Magellan’s	expedition	which	set	sail	from	Sevilla	in	1519	and	returned	to	the	
same	port	 three	years	later	after	proving	that	 the	Earth	was	indeed	a	round	








































It	 is	my	opinion	 that	globalization	destroys	 the	 institutional	anchors	of	 the	



















































that	topic	e.g.	Democracy and the Global Or-
der: From the Modern State to Cosmopolitan 
Governance (1995), Cosmopolitan Democra-
cy: An Agenda for a New World Order (with	
Daniel	Archibugi)	 (1995), Global Transfor-
mations: Politics, Economics and Culture, co-
author	 (1999), Globalization/Anti-Globaliza-
tion, co-author	 (2002), Cosmopolitanism: A 
Defence (2003), Global Covenant: The Social 
Democratic Alternative to the Washington 
Consensus (2004).
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of	 human	 rights	 and	 freedoms	 and	 the	 shift	 in	 scale	 from	 the	 small,	more	
intimate,	and	more	participatory	city-state	to	the	bigger,	more	representative	
democratic	governments.	Today,	 the	question	of	which	changes	democracy	
needs	 to	pass	by	en	route	 to	 the	supranational	creations	and	world	market,	
global	society	and	world	republic	is	a	key	issue:	from	the	complexity	in	the	
democratic	social	order	and	cultural	diversity	 to	 the	difficulty	of	achieving	






























































or	Concert of Democracies with	“more	than	100	democracies”,4	which	deems	
the	new	‘global	system’	as	a	means	to	protect	human	rights,	enforce	peace,	









The	 concert of democracies	 or	 ‘League	
of	 Democracies’	 is	 one	 of	 the	 most	 talked	
about	 concepts	 for	 the	 American	 foreign	
policy	 community.	 This	 idea	 was	 put	 forth	
by	Democrats	 and	more	 notably,	 by	 promi-
nent	Republican	presidential	 candidate	 John	
McCain.	 The	 philosophical	 basis	 is	 Kant’s	
idea	 of	 ‘perpetual	 peace’	with	 the	 argument	
that	 democratic	 governments	 are	 less	 likely	
to	 go	 to	wars	 –	 particularly	with	 fellow	de-
mocracies	rather	than	autocratic	regimes.	The	
assumption	 is	 that	 a	 grouping	 of	 about	 100	
democratic	nations	would	be	able	 to	protect	






Nations	 Security	Council.	The	 belief	 is	 that	
























a	 liberal	 representative	democracy	 is	 connected	with	 territory	 and	borders.	
The	definition	of	 a	modern	 state	 is	based	on	 the	notion	of	 an	organisation	
or	political	association	which	has	effective	sovereignty	over	a	specific	geo-
graphic	area.	Max	Weber6	 laced	definition	of	state	up	to	the	‘monopoly	on	







uncontrolled	globalization	 threatens	 democracy	 and	may	bring	 again	man-




Ugrožava li globalizacija demokraciju?
Sažetak
Tema je ovoga članka odnos između modernog procesa globalizacije i demokracije. Razma-
tranje započinje konceptom demokracije, njegovim različitim značenjima i raznim slojevima, 
zamkama i paradoksima, posljedicama i učincima, prednostima i nedostatcima u obzoru suvre-
menog života. Nakon uvoda u temu, članak ocrtava kratki povijesno-filozofijski pregled razvoja 
globalizacije od drevnih vremena do suvremenog svijeta. Žarište filozofskog gledišta jest ono 
dvojice značajnih autoriteta i nasuprotnih pristupa u procesu razvoja ‘svjetskog društva’ – Im-
manuela Kanta i Georga Wilhelma Friedricha Hegela. Kant je objasnio sredstva statusa ‘svjet-
skog građanstva’ kao ‘prirodne svrhe’. Hegel je izložio nužnost razvoja svjetske povijesti do 
stanja globalne slobode. Pitanje: ugrožava li process stvaranja globalnog društva demokraciju 
u modernom svijetu – ključno je pitanje danas. Svi se slažu da globalizacijski proces oslabljuje 
područje autentičnog političkog djelovanja. Demokracija ima izvor u ‘polisu’ ili malome gra-
du-republici, te je simbol vladavine u maloj političkoj zajednici. Korak od demokracije polisa 
prema demokraciji nacionalen države bio je rezultat promjene od izravne prema predstavničkoj 









Ist die Globalisierung eine Gefährdung für die Demokratie?
Zusammenfassung
Das Thema dieser Arbeit ist der Bezug zwischen dem modernen Globalisierungsprozess und der 
Demokratie. Untersucht werden zunächst das Konzept der Demokratie, seine unterschiedlichen 
Bedeutungen und verschiedenen Bedeutungsschichten, seine Tücken und Paradoxe, Konse-
quenzen und Ergebnisse sowie Vor- und Nachteile im zeitgenössischen Lebenshorizont. Auf den 
Einleitungsteil, der den Leser mit dem Thema bekannt macht, folgt eine kurze geschichtsphilo-
sophische Darstellung zur Entwicklung der Globalisierung von der Antike bis auf unsere Tage. 
Im Brennpunkt der philosophischen Untersuchung stehen die Positionen zweier maßgeblichen 
Autoritäten und ihre gegensätzlichen Ansätze bei der Entwicklung einer ,Weltgesellschaft’ – ge-
meint sind Immanuel Kant und Georg Wilhelm Friedrich Hegel. Kant erklärte die Mittel zur 
Schaffung eines ,Weltbürgertums’ als ,natürliche Zwecke’. Hegel legte die Entwicklung der 
Weltgeschichte zum Zustand globaler Freiheit als eine Notwendigkeit dar. Wird die Demokratie 
in der modernen Welt durch die Entstehung einer globalen Gesellschaft gefährdet? – so lautet 
die Schlüsselfrage heute. Alle Autoren, die sich mit dieser Frage beschäftigen, sind sich darin 
einig, dass durch den Globalisierungsprozess der Bereich authentischen politischen Handelns 
geschwächt wird. Die Demokratie hat ihren Ursprung in der Polis bzw. dem kleinen Stadtstaat 
und ist Symbol für die Herrschaftsform in einem kleinen politischen Gemeinwesen. Die Ent-
wicklung von der Demokratie der Polis zur Demokratie des Nationalstaats war das Ergebnis 
des Wandels von der direkten zur repräsentativen Demokratie. Der Übergang von der Ebene 
der nationalen auf die Ebene der supranationalen und globalen Politik erfordert eine neue, 




La mondialisation met-elle en danger la démocratie ?
Résumé
Le sujet de cet article est le rapport entre le processus actuel de mondialisation et la démocratie. 
Le plan de travail démarre par le concept de démocratie, ses différents niveaux et significations, 
ses pièges et ses paradoxes, ses effets et ses conséquences, ses avantages et ses inconvénients 
dans l’horizon de la vie contemporaine. Après l’introduction, l’article trace un aperçu his-
torico-philosophique de l’évolution de la mondialisation des temps anciens jusqu’au monde 
contemporain. Le point de vue philosophique central est celui d’Immanuel Kant et de Georg 
Wilhelm Friedrich Hegel – deux autorités et deux approches du processus de développement 
d’une « société mondiale » opposées. Kant a expliqué les moyens du statut de « citoyenneté 
mondiale » comme une « finalité naturelle ». Hegel a exposé la nécessité de l’évolution de 
l’histoire mondiale jusqu’à l’état d’une liberté globale. La question de savoir si le processus de 
création d’une société mondiale met en danger la démocratie dans le monde contemporain est 
aujourd’hui une question clé. Tout le monde s’accorde pour dire que le processus de mondiali-
sation affaiblit le champ de l’action politique authentique. La démocratie tire son origine de 
« polis », la petite Cité-Etat, et symbolise la gouvernance dans une petite communauté politique. 
Le pas entre la démocratie du polis vers la démocratie de l’Etat nation a été le résultat de la 
mutation de la démocratie directe vers la démocratie représentative. Le passage d’une politique 
nationale à une politique supranationale et mondiale nécessite une nouvelle transformation 

















The article is a critical examination of the crisis in the rule of law in the context of contem-
porary politics in the USA. It sorts out some examples of American national and foreign 
policy regarding the so called ‘cult of democracy’. The article is divided in two parts. 
The first part consists of the report, which concerns, respectively, official US government 
relationships to international law; the power of the Presidency; and the role of the Supreme 
Court. The second part examines some philosophical implications of American policy, con-















few	exceptions,	most	of	 those	who	wrote	about	 it	did	not	pretend	 that	 this	
democracy	was	flawless	–	take	Tocqueville	in	the	19th	century	and	Gunnar	

















































































































man	Rights”	[Philosophy & Public Policy Quarterly	22,	3	(summer	2002)].	
It	would	be	difficult	to	conjure	up,	in	one’s	imagination,	a	more	astonishing	
combination	of	cynicism,	contempt	for	what	the	writers	of	the	American	Dec-





















ernment.	 In	particular,	 spokesmen	 for	 the	government	explicitly	 refused	 to	
say	whether	 the	dreaded	 technique	of	 “waterboarding”,	by	which	 the	pris-
oner	is	made	to	feel	that	he	is	drowning,	would	henceforth	be	prohibited	or	

























pacta sunt servanda.	These	 instances	 include	 its	 refusal	 to	 sign	 treaties	on	
global	warming,	on	the	establishment	of	an	international	criminal	court,	and	
on	 the	prohibition	of	 land	mines,	 as	well	 as	 the	 repudiation	of	 the	nuclear	
weapons	treaty	that	Reagan	himself	had	helped	bring	about.	Nor	should	the	












policy,	 included	 in	 this	 government’s	written	 and	 published	 strategic	 plan,	
that	it	reserves	the	right	to	attack	any	country	it	pleases,	at	any	time,	on	the	
basis	even	of	a	perceived	possible	future	threat	from	that	country.













from	 the	 fact	 that	 it	 is	 his	Constitutionally-mandated	 obligation	 to	 preside	
over	meetings	of	the	Senate,	thus	making	him	at	once	a	part	of	two	of	the	three	



















































certain	 laws	 that	 he	 dislikes,	 announces	 that	 he	will	 execute	 them,	 but	
only	 according	 to	his	 own	 interpretation,	 an	 interpretation	 that	may	be	
radically	at	odds	with	what	the	majority	of	legislators	intended?	Bush’s	
























































3. The Role of the Supreme Court
Under	 the	American	Constitution,	members	 of	 the	 Supreme	Court	 are	 ap-
pointed	by	the	President	with	the	so-called	“advice	and	consent”	of	two-thirds	
















could	 take	place.	 I	 suggest	 that,	 in	 retrospect,	he	 thus	precipitated	an	even	























on	 the	Court.	 It	 tends	 to	be	highly	skeptical,	above	all,	of	 rights	claims	by	
individuals,	 and	highly	protective	of	 property	 rights	 claims	particularly	by	
corporations.	It	tends	to	think	that	the	controversial	decision	of	a	few	decades	









view,	 insisting	 that	whenever	possible	 the	original	 text	of	 the	Constitution,	
taken	in	its	most	obvious	meaning,	must	be	given	absolute	respect	and	prior-
ity,	and	trying	to	exclude	as	far	as	possible	from	their	decisions	any	principles	



















manitarian	 aid,	 and	 even	 of	 international	 cultural	 and	 scientific	 events.	To	






percentage	of	 serious	 forms	of	pollution,	while	at	 the	 same	 time	a	 slightly	
smaller	percentage	than	this	of	our	own	population,	which	constitutes	only	




















(1)	 As	 far	as	 the	Constitution	 itself	 is	 concerned,	we	know	 that	 it	was	 the	










































the	 power	 to	 declare	war,	which	 the	Constitution	 assigns	 to	 the	Congress,	
but	which	the	Congress	has	not	exercised	in	many	decades,	simply	permit-
ting	successive	Presidents	to	carry	out	aggressive	military	actions	without	any	
















good	 by	 comparison	with	 the	 great	 totalitarian	 regimes	 of	 the	Twenti-
eth	Century.	But	the	current	regime	of	what	Jürgen	Habermas	has	called	













Članak je kritičko preispitivanje krize u vladavini zakona u kontekstu suvremene politike u SAD. 
Tekst navodi neke primjere američke nacionalne i vanjske politike u svezi s tzv. ‘kultom demo-
kracije’. Članak je podijeljen na dva dijela. Prvi se dio bavi izvješćem, koje se bavi, redom, 
službenim odnosima SAD prema međunarodnom zakonodavstvu; zatim prema moći institucije 
predsjedništva; te glede uloge Vrhovnoga Suda. Drugi dio ispituje neke filozofijske implikacije 








Die Krise in der Gesetzesherrschaft 
im zeitgenössischen US-amerikanischen Kontext
Ein Bericht
Zusammenfassung
Der Artikel hinterfragt kritisch die Krise in der Gesetzesherrschaft im Kontext der zeitgenös-
sischen US-Politik. Es werden einige Beispiele der US-amerikanischen Innen- und Außenpolitik 
angeführt, die mit dem sog. ,Demokratiekult’ in Zusammenhang stehen. Der Text beschäftigt 
sich in seinem ersten Teil mit dem offiziellen Verhältnis der USA zur internationalen Gesetz-
gebung, des Weiteren mit der Institution des Präsidentenamtes und seiner Macht sowie mit 
der Rolle des Obersten Gerichtshofes der USA. Im zweiten Teil der Arbeit werden bestimmte 
philosophische Implikationen der amerikanischen Politik in Bezug auf Fragen der Demokratie 




La crise du règne de la loi 
dans le contexte américain contemporain
Rapport
Résumé
L’article constitue un examen critique de la crise du règne de la loi dans le contexte politique 
actuel aux Etats-Unis. Le texte cite quelques exemples de la politique nationale et internationale 
américaine en rapport avec le « culte de la démocratie ». L’article se divise en deux parties. La 
première se penche sur, dans l’ordre : l’attitude officielle des Etats-Unis vis-à-vis de la législati-
on internationale, ensuite vis-à-vis du pouvoir de l’institution de la présidence et enfin vis-à-vis 
du rôle de la Cour suprême. La seconde partie examine quelques conséquences philosophiques 








Die Grund- und Menschenrechte 
in der Europäischen Union*
Zusammenfassung
Der Verfasser geht von der allgemeinen Unterscheidung zwischen Menschenrechten, 
Grundrechten und Bürgerrechten aus. Da diese Trennung terminologisch in den relevanten 
Europäischen Verträgen nicht vorgenommen wird, bemerkt er, dass eine strenge Trennung 
zwischen Menschen-, Grund- und Bürgerrechten nicht unbedingt notwendig und mitunter 
auch nicht sinnvoll ist. Daher orientiert er sich an den wichtigsten gemeinsamen Werten bei 
der gründlichen Analyse und Bewertung der gesetzlichen Normierung der Menschenrechte 
in der Europäischen Union: im Unionsvertrag, in der Charta der Grundrechte, in anderen 
Akten sowie in der Praxis der europäischen Institutionen. Der Friede als Grundziel der 
europäischen Einigung kann vor allem durch die Freiheit und die Beachtung der Grund- 
und Menschenrechte stabilisiert werden. Die wichtigste Grundlage für die Bildung einer 
gemeinsamen europäischen Identität ist das Sichbesinnen auf die gemeinsamen europäi-
schen Werte und auf die Grund- und Menschenrechte, die den europäischen Kulturraum so 
besonders prägen und Europa eine Seele geben.
Schlüsselwörter
Grundrechte,	Menschenrechte,	 Europäische	 Union,	Werte,	 Freiheit,	 Demokratie,	 Friede,	
Charta	der	Grundrechte
Teil A: 
Die Normierung der Grund- und Menschenrechte
I. Einleitung und Begriffsbestimmungen
Im	Allgemeinen	wird	 zwischen	Menschenrechten,	 Grundrechten	 und	 Bür-
gerrechten	 unterschieden.	Als	Menschenrechte	werden	 die	 vor-	 bzw.	 über-
staatlichen	Rechte	bezeichnet,	die	allen	zustehen	und	die	nicht	erst	vom	Staat	
verliehen	werden,	weshalb	sie	auch	unveräußerlich	sind	(inalienable	rights).	





































II. Europarechtliche Grundlagen zur Beachtung 
   der Grund- und Menschenrechte




„(1)	 Die	Union	 beruht	 auf	 den	Grundsätzen	 der	 Freiheit,	Demokratie,	 der	
Achtung	 der	Menschenrechte	 und	 Grundfreiheiten	 sowie	 der	 Rechts-
staatlichkeit;	diese	Grundsätze	sind	allen	Mitgliedstaaten	gemeinsam.	
	 (2)	 Die	Union	achtet	die	Grundrechte,	wie	sie	in	der	am	4.	November	1950	





























































2) Indirekte Ableitung von Grundrechten































rechtsakt	 ist	 z.B.	 die	 sog.	Antidiskriminierungsrichtlinie.5	 Je	 nachdem	wie	
weit	 die	Mitgliedstaaten	 bei	 der	Umsetzung	 solcher	Antidiskriminierungs-
richtlinien	den	Geltungsbereich	noch	ausdehnen	–	z.B.	auch	auf	zivilrecht-


















gemeines	Gleichstellungsgebot	 zu	 schließen	 ist,	 können	korrespondierende	
Grundrechte	abgeleitet	werden.	
Ebenso	kommen	den	vier	Grundfreiheiten	bzw.	Freizügigkeiten	des	Binnen-


















III. Die künftige Charta der Grundrechte 
    der Europäischen Union





despräsidenten	Roman	Herzog	 erarbeitet	worden.	Der	Konvent	 setzte	 sich	
aus	15	Vertretern	der	Mitgliedstaaten,	einem	Vertreter	der	Kommission,	30	














„Der	 Genuss	 der	 in	 dieser	 Konvention	 an-
erkannten	 Rechte	 und	 Freiheiten	 ist	 ohne	
Diskriminierung	 insbesondere	 wegen	 des	
Geschlechts,	 der	 Rasse,	 der	 Hautfarbe,	 der	
Sprache,	 der	 Religion,	 der	 politischen	 oder	
sonstigen	 Anschauung,	 der	 nationalen	 oder	
sozialen	 Herkunft,	 der	 Zugehörigkeit	 zu	 ei-
ner	 nationalen	 Minderheit,	 des	 Vermögens,	
der	Geburt	oder	eines	sonstigen	Status	zu	ge-
währleisten.”
Noch	weiter	wird	 das	 15	Merkmale	 anspre-
chende	 Diskriminierungsverbot	 des	Art.	 21,	
Abs.	1	der	Charta	der	Grundrechte	gehen,	in	
dem	es	 heißt:	 „Diskriminierungen	 insbeson-
dere	wegen	 des	Geschlechts,	 der	Rasse,	 der	
Hautfarbe,	der	ethnischen	oder	sozialen	Her-
kunft,	 der	 genetischen	Merkmale,	 der	 Spra-
che	 der	 Religion	 oder	 der	Weltanschauung,	
der	 politischen	 oder	 sonstigen	Anschauung,	
der	 Zugehörigkeit	 zu	 einer	 nationalen	Min-
derheit,	 des	 Vermögens,	 der	 Geburt,	 einer	






















Art.	 18	 gewährt	 die	 allgemeine	 Personen-
freizügigkeit,	 Art.	 19	 regelt	 das	 aktive	 und	
passive	Wahlrecht	bei	Kommunalwahlen	und	
den	 Wahlen	 zum	 Europäischen	 Parlament	
für	 Unionsbürger	 mit	 Wohnsitz	 in	 einem	
Mitgliedstaat,	 dessen	 Staatsangehörigkeit	
sie	nicht	besitzen.	In	Art.	20	geht	es	um	den	
diplomatischen	 und	 konsularischen	 Schutz	
durch	andere	Mitgliedstaaten.	Art.	21	betrifft	






nenmarkt	 „einen	 Raum	 ohne	 Binnengren-




















tenschutz,	 das	 Recht,	 eine	 Ehe	 einzugehen	 und	 eine	 Familie	 zu	 gründen,	
um	die	Gedanken-,	Gewissens-	und	Religionsfreiheit,	 um	die	Freiheit	der	




















































sodass	 sie	 z.B.	 nichts	 zu	 den	Volksgruppen-	 und	Minderheitenrechten	 eth-








































unbestimmter	 Rechtsbegriff.	 Zur	 Festlegung	 des	 Begriffs	 verwiesen	 einige	
Konventsmitglieder	auf	den	Kern	des	Rechts,	andere	auf	den	Sinn	des	Rechts,	











IV. Die Bestrebungen zur Einführung einer europarechtlichen 
   Pflicht zur Beachtung der Grund- und Menschenrechte
1) Die Rolle des Gerichtshofs der Europäischen Gemeinschaften
Da	zu	Beginn	der	Europäischen	Gemeinschaft,	zumal	in	ihrer	ursprünglichen	
Form	als	Europäischer	Wirtschaftsgemeinschaft	(i.F.:	EWG),	die	wirtschaft-






















Mit	 dieser	Aussage	wurde	 erstmals	 klargestellt,	 dass	 sich	 das	 Europarecht	



































Anders	 als	 der	EuGH	haben	 sich	 das	Europäische	Parlament,	 der	Rat	 und	





2) Die Rolle der anderen EU-Organe 






übungs-	 und	 Einschränkungsregeln	 für	 die	
Grundrechte	der	Europäischen	Union	(Art.	II	
–	112	EV)	–	mögliche	Konfliktbereiche	und	
Divergenzen	 im	 Europäischen	 Grundrechts-











seine	Urteile	 ja	 nicht	 (nur)	 abstrakt	mit	Ak-
tenzeichen	und	Fundstellenangabe	publiziert,	
sondern	unter	dem	Namen	einer	der	Parteien,	
was	 die	Assoziation	mit	 dem	 Fall	 erheblich	
erleichtert.	Herr	Stauder,	der	eigentlich	nicht	





Bislang	 hat	 sich	 von	 den	 Betroffenen	 aber	
noch	 keiner	 beschwert.	 Selbst	wer	 den	Pro-
zess	verloren	hat,	ist	wenigstens	in	die	euro-













Gemeinsame	 Erklärung,	ABl.	 EG	 C	 103/01	
vom	 27.	 04.	 1977.	 Siehe	 auch	Alber,	 „Die	











sondern	 immer	 die	Erstellung	 einer	Verfassung	 anstrebten,	war	 das	 Schei-
tern	vorprogrammiert.	Es	wäre	sicherlich	erfolgversprechender	gewesen,	die	





Viele	 europäische	 Institutionen	 befassen	 sich	 inzwischen	 intensiv	mit	 den	
Grund-	 und	Menschenrechten.	Das	 Europäische	 Parlament	 hat	 einen	 eige-
nen	Unterausschuss	„Menschenrechte”,	und	der	Ministerrat	 (seit	1987)	die	





















Die Rechtsprechung zu den Grundrechten im 




hältnis	 dieser	 Judikatur	mit	 derjenigen	 des	 EuGH	 und	 damit	 auch	 um	 die	
Zuständigkeit	 zur	Beurteilung	der	Grund-	und	Menschenrechte	 im	Zusam-
menhang	mit	dem	Europäischen	Recht.19
I. Das deutsche Bundesverfassungsgericht





































II. Der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte
Auch	der	EGMR	war	–	insofern	der	Solange-Rechtsprechung	des	deutschen	









nelli-	 und	 Lusterberichte	 von	 1984,	 den	De	
Gucht-Bericht	 von	 1989	 und	 den	 Herman-
Bericht	von	1994.
19
Siehe	 hierzu	 auch:	 Alber/Widmaier,	 „Die	








Siehe	 EGMR,	 Entscheidung	 vom	 09.	 02.	
1990	 (Melchers	 &	 Co./Deutschland),	 DR	
64,	138	ff.;	EGMR,	Urteil	vom	18.	02.	1999	
(Matthews/Vereinigtes	 Königreich),	 Recueil	

























































































die	 sämtliche	Urteile	 des	EuGH	überprüfen	 könnte.	Die	Zuständigkeit	 des	
EGMR	würde	sich	nur	auf	die	Rechtssachen	beschränken,	die	Grundrechts-













Siehe	 (EuGH-)Urteil	 vom	 21.	 09.	 1989	 in	
den	verb.	Rs	46/87	und	227/88	(Hoechst	AG,	
Slg.	 1989,	 2859	 =	 EuGRZ	 1989,	 400)	 und	
(EGMR-)Urteil	 vom	16.	 12.	 1992	 (Niemitz,	
Serie	A	Nr.	251	=	EuGRZ	1993,	65	ff.).
24
Siehe	 (EuGH-)Urteil	 vom	 18.	 10.	 1989	 in	
der	Rs	374/87	(Orkem,	Slg.	1989,	3283)	und	
























2) Schlussbemerkungen – Die Europäische Union 





der	 Gesellschaft,	 des	 sozialen	 Fortschritts	 und	 der	 wissenschaftlichen	 und	
technologischen	Entwicklungen	den	Schutz	der	Grundrechte	zu	stärken,	in-
dem	sie	in	einer	Charta	sichtbarer	gemacht	werden”,	wie	es	im	4.	Absatz	ihrer	


























Schon	 die	 Robert-Schumann-Erklärung	 vom	 09.	 05.	 1950,	 die	 eigentliche	
Gründungsurkunde	 der	Gemeinschaft,	 beginnt	mit	 den	Worten:	 „Der	 Frie-
de…”	Aber	es	geht	nicht	nur	um	den	äußeren	Frieden.	Genauso	bedeutsam	
ist	der	innere	Friede,	der	vor	allem	durch	die	Freiheit	und	die	Beachtung	der	
































Temeljna i ljudska prava  
u Europskoj Uniji
Sažetak
Autor polazi od općeg razlikovanje između ljudskih, temeljnih i građanskih prava. Budući da 
takvo terminološko odvajanje nije provedeno u europskim ugovorima, primjećuje kako strogo 
razlučivanje između ljudskih, temeljnih i građanskih prava nije bezuvjetno nužno, a time ni 
smisleno. Stoga se orijentira na zajedničke vrednote pri temeljitoj analizi i vrednovanju zakon-
skoga normiranja ljudskih prava u Europskoj Uniji: Ugovora o Europskoj Uniji, Povelje o te-
meljnim pravima, drugih propisa i prakse europskih institucija. Mir kao osnovni cilj europskoga 
ujedinjenja može se stabilizirati prije svega pomoću slobode i poštivanja temeljnih i ljudskih 
prava. Najvažnija je osnova za izgradnju zajedničkoga europskog identiteta osvješćivanje za-
jedničkih europskih vrednota te temeljnih i ljudskih prava koja europski kulturni prostor obilje-





Fundamental and Human Rights 
in the European Union
Abstract
The author starts with general differentiation between human, fundamental and civil rights. 
Considering that such distinction in terms isn’t supported in European conventions, he remarks 
that strict distinction between human, fundamental and civil rights isn’t unconditionally obliga-
tory, and therefore meaningful. That’s why he focuses on common values through his thorough 
analysis and evaluation of legal standardization of human rights in the European Union: The 
treaty on European Union, Charter of fundamental rights, other documents and practises of 





through ,,in the first line”, freedom and respect of fundamental and human rights. The most 
important foundation for developing common European identity is awareness of common Euro-
pean values and fundamental and human rights, which mark the European cultural space in a 





Les droits fondamentaux et les droits de l’homme 
dans l’Union européenne
Résumé
L’auteur part de la distinction générale entre les droits de l’homme, les droits fondamentaux et 
les droits civiques. Etant donné que cette séparation terminologique n’est pas appliquée dans 
les traités européens, il note qu’une différenciation stricte entre les droits de l’homme, les droits 
fondamentaux et les droits civiques n’est pas indispensable, ni cohérente. C’est pourquoi il se 
tourne vers les valeurs communes en analysant et en évaluant la normalisation législative des 
droits de l’homme dans l’Union européenne : le Traité sur l’Union européenne, la Charte des 
droits fondamentaux, ainsi que d’autres prescriptions et pratiques des institutions européennes. 
La paix, qui est le principal objectif de l’unification européenne, peut se maintenir surtout grâce 
à la liberté et le respect des droits fondamentaux et des droits de l’homme. Le pilier le plus 
important de la construction d’une identité européenne commune est la prise de conscience des 
valeurs européennes communes, des droits fondamentaux et des droits de l’homme qui marquent 









Toleranz als Triebkraft von Demokratie 
und Menschenrechten: 
Eine Darstellung der Toleranz als Tugend
Zu anthropologischen Grundlagen der Toleranz
Zusammenfassung
Im Aufsatz wird der Versuch unternommen, die Toleranz als Tugend, d.h. als Eigenschaft im 
Sinne eines Habitus darzustellen, die es einem Menschen ermöglicht, in aufrichtigen Dialog 
mit anderen zu treten. Bevor aber die Tugend der Toleranz dargestellt wird, soll zuerst der 
Begriff der Tugend im aristotelischen Sinne unter besonderer Berücksichtigung der aris-
totelischen Tugend der Freundschaft erläutert werden. Dies erlaubt die Schlussfolgerung, 
dass die Tugend eine innere Haltung (griech. hexis) ist, die es einem Menschen ermöglicht, 
seine Gefühle und natürlichen Anlagen in Einklang und Harmonie zu bringen. Deshalb 
sind die Tugenden eines Menschen die Voraussetzungen für sein gutes Handeln sowohl sich 
selbst wie auch anderen gegenüber. Im Anschluss an diese Ausführung wird Toleranz als Tu-
gend dargestellt, und zwar als jene Tugend, die einem Menschen hilft, Laster wie Vorurteil, 
Feindseligkeit und Hass gegenüber anderen zu überwinden. Diese Laster stellen nicht nur 
eine Gefahr für den Einzelnen als solchen dar, sondern darüber hinaus für die ganze Ge-
sellschaft, denn sie gefährden indirekt Demokratie und Menschenrechte und können diese 
sogar verhindern. Die Überwindung dieser Laster durch die Tugenden der Dialogfähigkeit 
und der Toleranz heißt folglich zugleich, eine Grundlage für Demokratie und Menschen-
rechte zu schaffen. Am Ende des Artikels ist das Verhältnis zwischen Recht und Moral – in 
Sinne der Tugend – in der modernen Gesellschaft zu klären, das ein Ergänzungsverhältnis 
ist, woraus erhellt, dass Recht und Moral sich nicht ausschließen.
Schlüsselwörter
Tugend,	Aristoteles,	 Freundschaft,	 Laster,	 Toleranz,	 Dialogfähigkeit,	 Demokratie,	 Men-
schenrechte,	Recht	–	Moral
1. ‚Status quaestionis’: Bestimmung des 






















warum	 fordert	man	 ihre	Belebung	 in	 der	 gegenwärtigen	Moralphilosophie	












































































Darauf	 weist	 unter	 anderem	 besonders	 der	
Autor	Otfried	Höffe	hin.	Unter	dem	signifi-
kanten	Titel	 „Aristoteles	 oder	Kant	 –	wider	
eine	 plane	 Alternative”	 spricht	 Höffe	 über	
eine	‘Rearistotelisierung	der	zeitgenossischen	
Ethik’.	Vgl.	Otfried	Höffe,	„Aristoteles’	uni-
versalistische	 Tugendethik”,	 in:	 Klaus	 Peter	








– Die Lehrschriften, herausgegeben,	 über-
tragen	und	 in	 ihrer	Entstehung	erläutert	von	
Paul	 Gohlke, Schöningh,	 Paderborn	 1956.	




















Eine	 ausführliche	Darstellung	 der	 aristoteli-
schen	 Tugend	 der	 Freundschaft	 ist	 u.	a.	 bei	
Ursula	 Wolf	 zu	 finden.	 Vgl.	 Ursula	 Wolf,	




















tugendhaft	 sein.	 Der	 gute	Mensch	 kann	 ,im	Namen	 des	Glückes’	 Freund-






























im	Einklang	 zu	 leben.	 Im	Vergleich	mit	mancher	 heutiger	Darstellung	 der	
Freundschaft	 –	 in	 denen	 sie	 als	 bloß	 emotionaler	 Zustand	 betrachtet	 wird	






S.	 Radić,	 Toleranz	 als	 Triebkraft	 von	 De-
mokratie	und	Menschenrechten:	Eine	…337
All	dies	spricht	also	dafür,	dass	Aristoteles	in	der	Tugend	der	Freundschaft	
eine	Theorie	 zu	 entwickeln	 versucht	 hat,	 die	 uns	 zeigen	 sollte,	 was	 einen	
Menschen	befähigt,	in	wahrhaften	Dialog	mit	anderen	zu	treten.	Er	muss	über	
die	Tugenden	verfügen,	die	letztendlich	in	der	Tugend	der	Freundschaft	ihre	












hältnisses	 zwischen	 den	Tugenden	 und	 der	 Polis	 hebt	Aristoteles	 in	 seiner	
































anthropologischen	 Grundlagen	 des	 Begriffs	
der	 Nachbarschaft	 findet	 sich	 in	 Theologie 
der Gegenwart 50	(3/2007),	S.	162–209.
14
Die	 Ausdrücke	 „nebeneinander”	 und	 „mit-









































der	Gewaltlosigkeit	 und	Dialogfähigkeit,	 in	 denen	menschliche	Laster	wie	


















































































ten.	 Zur	 Struktur	 der	 Wertgesellschaft”, in:	
Manfred	Prisching	(Hrsg.),	Postmoderne Tu-





























3. Die Voraussetzungen für die Tugend der Toleranz
3.1 Das Problem der Laster von Vorurteil 
   und Feindseligkeit in einer Gesellschaft
Die	erste	Bedrohung	für	Toleranz	und	Dialog	in	einer	Gesellschaft	kann	man	
im	Laster	des	Vorurteils	und	der	Feindseligkeit	verorten.	Wie	aber	ist	nun	der	








Vorverständnis	 geprägt.	 Daher	 stellt	 dieses	 Vorverständnis	 im	 Sinne	 einer	
Voreingenommenheit	auch	das	dar,	was	wir	an	Bedenken,	Gesinnungen,	Af-
fekten	und	Verhalten	innerhalb	einer	bestimmten	Gruppe	teilen.
Wenn	 aber	 diese	Voreingenommenheit	 nicht	 reflektiert, d.h.	 kontrollierbar,	
vernünftig	 und	 damit	modifizierbar	 und	 flexibel	wird,	 verwandelt	 sie	 sich	
leicht	zu	einer	feindseligen	Haltung	gegenüber	Personen,	aber	auch	Sachver-
halten,	was	 letztendlich	zu	einem	Vorurteil,	 also	einer	verfestigten	Einstel-







































Barišić	 im	 Zusammenhang	 mit	 der	 Tugend	
der	 Gerechtigkeit.	 Für	 Barišić	 genügt	 es	
nicht,	 die	 Gerechtigkeit	 nur	 unter	 der	 Sicht	
des	 Institutionellen	 zu	 betrachten.	 Man	 soll	
sie	 im	 modernen	 politischen	 Diskurs	 auch	
als	 Eigenschaft,	 d.h.	 Tugend	 von	 Personen	
annehmen.	 Erst	 dann	 und	 nur	 unter	 dieser	
Bedingung	–	Gerechtigkeit	als	personale	Ei-
genschaft	 –	bekommt	die	 institutionelle	Ge-
rechtigkeit	 ihre	 volle	 Bedeutung	 und	 kann	
in	 entsprechender	Weise	 in	 der	Gesellschaft	
verwirklicht	 werden.	 Die	 institutionelle	 Ge-
rechtigkeit	 ist	 deswegen	 auf	 die	 personale	
Gerechtigkeit	 verwiesen	 und	 bekommt	 von	
ihr	 ein	 wichtiges	 Motivationselement.	 Ein	
Mensch,	 der	 über	 personale	 Gerechtigkeit	
verfügt,	 ist	 in	 der	Lage,	 zur	Verwirklichung	
institutioneller	Gerechtigkeit	 beizutragen.	 In	
Bezug	 darauf	 stellt	 Barišić	 die	 Frage:	 „Ist	
die	 verbreitete	Annahme	 berechtigt,	 moder-
ne	Gesellschaften	könnten	auf	die	personale	
Gerechtigkeit	 verzichten?”	 Aus	 der	 vorge-
stellten	Analyse	bzw.	seiner	Darstellung	von	
Autoren	 wie	 Platon,	 Aristoteles	 und	 Rawls	
ist	zu	schließen,	dass	Barišić	auf	diese	Frage	
mit	 einem	klaren	 ,nein’	 antwortet	 und	dabei	
die	These	vertritt,	dass	die	personale	Gerech-






Darauf	 macht	 besonders	 der	 Autor	 Rudolf	
Richter	 aufmerksam,	 wenn	 er	 diese	 beiden	
Tugenden	 hervorhebt.	 Vgl.	 Rudolf	 Richter,	






Earl	 Davies,	 Zum gegenwärtigen Stand der 
Vorurteilsforschung,	Frankfurt	a.	M.	1964,	S.	
53.	Dietmar	Mieth	betrachtet	das	Vorurteil	in	
einem	 breiteren	 Kontext:	 „Vorurteil	 ist	 eine	
vorreflexive	Voreingenommenheit	gegenüber	
Sachverhalten	 bzw.	 Personen,	 die	 sich	 ihrer	
selbst	nicht	kritisch	bewusst	 ist	und	deshalb	
korrekturunfähig	 bleibt	 und	 sich	 auch	 unter	





damit	 seine	 Überwindung	 durch	 Tugenden	
hervorheben	wollen.	
24













































sind	 auch	 nicht	 zu	 unterschätzen.	Diese	 Einstellung	wird	 zusätzlich	 durch	
das	Verhalten	der	 sozialen	Gruppe	 legitimiert.27	Feindseligkeit	 besitzt,	wie	
auch	das	Vorurteil,	einen	emotionalen	Gehalt,	 tritt	als	deutliche,	 stereotype	


















3.2  Die Überwindung der Laster der Feindseligkeit und des 






























Rassismus	 kann	 man	 definieren	 als	 „ver-
allgemeinerte	 und	 verabsolutierte	 Wertung	














chischen	 dialogos	 ab	 und	 bedeutet	 einfach	
Gespräch.	 Bei	 diesem	 griechischen	 Begriff	
handelt	 es	 sich	 seit	Sokrates	und	Aristoteles	
um	 die	 „Entwicklung	 eines	 philosophischen	
Gedankens	 in	Rede	 und	Gegenrede	 und	 die	
ihr	entsprechende	literarische	Kunstform,	die	
sich	von	Plato	bis	 in	die	neuzeitliche	Philo-
sophie	 erhalten	hat.	 […]	 In	der	Sprache	der	
Politik	wird	 der	Begriff	Dialog	oft	 auch	 für	
Verhandlung	 verwendet.”	 Armin	 Regenbo-
gen	und	Uwe	Meyer,	Wörterbuch der philo-
sophischen Begriffen, Felix	 Meiner	 Verlag,	
Hamburg	2005,	S.	148–149.
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ralische	Werte	 und	 Tugenden	 gerechtfertigt	 werden	 soll.32	 Standhaftigkeit	
ist	aber	andererseits	keine	übertriebene	moralisierende	Standfestigkeit;	auch	
nicht	Verliebtheit	in	liebgewonnene	Gewohnheiten	oder	eine	„Sturheit”	des	
„so	und	nicht	 anders”.	Mit	Standhaftigkeit	 ist	 die	 eigene	Bindung	und	der	
eigene	Standpunkt	im	Dialog	gemeint.	Derjenige,	der	in	den	Dialog	eintritt,	
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Tolerant	 ist	derjenige,	der	 innerhalb	eines	Zusammenlebens	mit	anderen	 in	
konstruktiven	 und	 fruchtbaren	Dialog	 treten	 kann,	 in	 dem	 er	 zugleich	 die	
Würde	und	die	Freiheit	des	anderen	achtet.	Insbesondere	lässt	er	eine	auto-
matische	und	ablehnende	Gefühlsreaktion,	die	aufgrund	von	Vorurteilen	und	
Stereotypen	 geschieht,	 nicht	 zu.	 Das	 Nicht-Nachgeben	 gegenüber	 solchen	






logfähigkeit	 im	 Kontext	 der	 Ökumene	 und	









Ibid.	 Darauf	 macht	 auch	 der	 Autor	 Rudolf	




les	 ist	 möglich’	 führt	 und	 nicht	 mehr	 klare	
Werthaltungen	 und	 Orientierungslinien	 vor-
gegeben	sind.”	Rudolf	Richter,	Von Tugenden 
zu Werten. Zur Struktur der Wertgesellschaft,	
S.	246.	
34
Vgl.	Annette	Schmitt,	Toleranz – Tugend ohne 































4. Zur Schlussanalyse der Kultivierung der menschlichen 





ders	 durch	 die	Tugend	 der	Dialogfähigkeit.	Unsere	Argumentation	wendet	
sich	deshalb	auch	gegen	diejenigen,	die	behaupten,	dass	Tugenden	im	Kon-
text	moderner	Gesetze	 und	 politischer	Werte	 überholt	 seien	 und	 damit	 als	
überflüssig	angesehen	werden	können.38	Was	dabei	auf	der	Ebene	der	gegen-
wärtigen	Politik	 angenommen	wird,	 ist	 eine	wert-	 und	 tugendneutrale	Ge-
sellschaft	einerseits	und	eine	kalte	kapitalistische	Arbeitsethik	andererseits,	
die	 zusammen	 dafür	 sorgen	 sollen,	 nur	 eine	 bloße	 Ordnung	 bzw.	 Frieden	
zwischen	Individuen	zu	schaffen.	Die	kapitalistische	Arbeitsethik	eines	sol-
chen	Liberalismus	hebt	deswegen	nur	so	genannte	 instrumentale	Tugenden	



























































Annette	 Schmitt,	 Toleranz – Tugend ohne 
Grenzen?,	S.	101.
38
Der	 „dogmatische	 Liberalismus”	 ist	 von	
Richard	Sturn	diskutiert	worden.	Über	den	so	
genannten	 dogmatischen	 Liberalismus	 sagt	
er:	„Der	dogmatische	Liberalismus	glaubt	an	
die	konstruktive	Kraft	des	reflektierten	Inter-





genau	 dem	 staatlichen	 Maschinenwerk,	 das	
nach	Montesquieus	 Überzeugung	 besonders	
in	 der	Monarchie	 perfekt	 zur	 Sicherung	 des	
inneren	Friedens	gehandhabt	wird;	der	Staat	
zugleich	 als	Befreier	 und	Meister	 der	 Inter-
essen.”	Richard	Sturn,	„Tugend	und	moderne	
Ökonomie.	 Von	 Nützlichen	 und	 Anständi-
gen”,	 in:	 Manfred	 Prisching	 (Hrsg.),	 Post-
moderne Tugenden? Ihre Verortung im kultu-
rellen Leben der Gegenwart, Passage	Verlag,	
Wien	2001,	S.	62.
39
Vgl.	 Klaus	 Zapotocky,	 „Tugenden	 und	 ge-
sellschaftlicher	Zusammenhalt.	Auf	dem	Weg	
zu	 ‚Welttugenden’”, in:	 Manfred	 Prisching	
(Hrsg.),	 Postmoderne Tugenden? Ihre Ver-







































Für	 ein	 politisches	System	ergibt	 sich	deswegen	die	Notwendigkeit,	 durch	
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Stjepan Radić
Tolerancija kao poticajna snaga demokracije i ljudskih prava: 
prikaz tolerancije kao vrline
O antropološkim temeljima tolerancije
Sažetak
U članku se pokušalo prikazati toleranciju kao krepost tj. sposobnost u smislu određenog ha-
bitusa (stanja) koje čovjeku omogućuje stupiti u ispravan odnos s drugim čovjekom. Međutim, 
prije nego li se počelo s predstavljanjem kreposti tolerancije, prvo se objasnio pojam kreposti 
u aristotelovskom smislu i to pod posebnim vidom aristotelovske kreposti prijateljstva. To je 
razjašnjenje dovelo do zaključka da je krepost unutarnje stanje (grč. hexis), a koje nekom čo-
vjeku omogućuje svoje osjećaje i prirodne datosti dovesti u sklad i harmoniju. Zbog toga su 
kreposti nekog čovjeka pretpostavke za njegovo ispravno djelovanje kako prema samom sebi 
tako i prema drugome. S tim u vezi tolerancija će biti prikazana kao krepost koja čovjeku poma-
že nadilaziti poroke poput predrasude, neprijateljskog držanja i mržnje prema drugom čovjeku. 
Upravo ovi poroci ne predstavljaju samo opasnost za pojedinca kao takovog nego i za čitavo 
društvo jer indirektno ugrožavaju demokraciju i ljudska prava te ih mogu štoviše i blokirati. Na-
dilaženje, stoga, ovih poroka kroz kreposti dijaloga i tolerancije, omgućuje stvaranje temelja za 
demokraciju i ljudska prava uopće. Na kraju članka se obrađuje odnos između prava i morala 
– morala u smislu kreposti – te se dolazi do zaključka da se oni u društvu trebaju nadopunjavati, 




Tolerance as Striving Strength of Democracy and Human Rights: 
Review of Tolerance as Virtue
About Some Anthropological Basics of Tolerance
Abstract
This article tried to show the Tolerance like virtue, i.e. ability in sense of specific habit (conditi-
on) that enables one person to connect with other persons in right relationship. However, before 
tolerance was shown like virtue, it was first explained concept of virtue in the sense of Aristotle, 
especially in the sight of Aristotle friendship virtue. This explanation led to conclusion that 
virtue is inner state (in Greek hexis) which makes possible for a person to harmonize his native 
abilities and emotions. This is the reason why virtues are assumptions for person’s right action 
towards himself and also towards other people. Thereby, tolerance will be shown as virtue that 
helps people to go beyond vices such as prejudice, hostile attitude and hate toward other people. 
Exactly these vices represent danger not only for individuals, but also for the whole society, 
because they endanger democracy and human rights, and moreover, they can block them. Over-






Über	 das	 Verhältnis	 zwischen	 Recht	 und	
Moral	 siehe	mehr	 in:	 Ingeborg	Maus,	 „Zum	
Verhältnis	 von	 Recht	 und	 Moral”, in:	 Kurt	
Bayertz,	Politik und Ethik, Reclam,	Stuttgart	
1996,	S.	194–223.	Maus	erwähnt	hier	 sogar	
direkt	die	Tugenden	und	 lehnt	sich	dabei	an	
J.	 J.	Rousseau	 an,	 der	 „sich	 die	Tugend	der	
Staatsbürger	 wünscht”.	 Rousseau	 hat	 aber,	
so	 Maus	 weiter,	 „politische	 Integration	 auf	
Recht	 und	 nicht	 auf	 Tugend	 basiert…”	 In-
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democracy and human rights overall. In the end of article it was elaborated relation between 
law and moral – moral in the sense of virtue – and it was concluded that in the society they have 




La tolérance, une force d’incitation à la démocratie et aux droits de 
l’homme : la représentation de la tolérance comme vertu
Les fondements anthropologiques de la tolérance
Résumé
L’article tente de présenter la tolérance comme une vertu, c’est-à-dire comme une capacité, 
un certain habitus (condition), permettant à l’homme d’établir un rapport juste avec autrui. 
Cependant, avant de commencer à présenter la vertu de la tolérance, le concept de vertu est 
expliqué au sens aristotélicien du terme, notamment à la lumière de la vertu de l’amitié. Cet 
éclaircissement a abouti à la conclusion que la vertu était un état intérieur (hexis en grec) qui 
permet à un homme de mettre en harmonie ses sentiments avec la donne naturelle. C’est pour-
quoi les vertus d’un homme impliquent la justesse de ses actes, que ce soit envers lui-même ou 
envers les autres. Ainsi, la tolérance sera présentée comme une vertu permettant à l’homme de 
vaincre les vices tels que les préjugés, l’attitude hostile ou la haine. Les vices en question ne 
représentent pas seulement un danger pour l’individu en tant que tel, mais aussi pour la société 
toute entière car ils mettent directement en péril la démocratie et les droits de l’homme. Donc, 
vaincre ces vices, à travers le dialogue et la tolérance, permet d’établir les fondements de la 
démocratie et des droits de l’homme en général. La fin de l’article se penche sur le rapport entre 
le droit et la morale, comprise au sens de la vertu, en concluant que le droit et la morale doivent 











Einige Anmerkungen und Perspektiven
Zusammenfassung
Wir erleben gegenwärtig im intellektuellen Diskurs ebenso wie in der Alltagssprache eine 
geradezu inflationäre Verwendung des Begriffes Kultur. Wenn aber alles und jedes Kultur 
heißen kann, verlieren Begriff und Sache ihre diagnostische und analytische Kraft.
Der Aufsatz versucht – unter Rückgriff auf das Werk Max Webers und auf die neuere phi-
losophische Anthropologie (insbesondere Arnold Gehlens) – zu zeigen, daß Kultur eine 
anthropologisch begründete, gesellschaftliche Grundtatsache darstellt, ohne deren Macht 
weder die Lebensführung des Einzelnen möglich noch die Geschichte und Entwicklung von 
Völkern, Nationen und Gesellschaften verstehbar ist.
Im Hintergrund einer solchen Neuvergewisserung des Verstehens von Kultur stehen aktua-
litätsbestimmte Fragen wie: Kampf der Kulturen (vgl. S. Huntington)? Kann es multikultu-
relle Gesellschaften geben? Bedürfen Gesellschaften, Völker und Nationen als Bedingung 



















Friedrich	 Schiller,	 „Was	 heißt	 und	 zu	 wel-
chem	Ende	 studiert	man	Universalgeschich-









Doch	 solches	Verständnis	von	Kultur	 ist	heute	 fremd	und	den	meisten	un-
verständlich	geworden.	Dabei	erleben	wir	 im	gegenwärtigen	intellektuellen	
Diskurs	ebenso	wie	in	der	Alltagssprache	eine	geradezu	inflationäre	Verwen-
dung	 des	 Begriffes	 Kultur:	 Freizeitkultur,	 Unternehmenskultur,	 Eßkultur,	
Dialogkultur,	Eventkultur	und	so	weiter;	kaum	ein	Bereich	gesellschaftlichen	
Lebens	 und	Verhaltens,	 der	 sich	 nicht	mit	 dem	Etikett	 „Kultur”	 verbinden	
ließe.	Wo	aber	alles	und	jedes	„Kultur”	heißen	kann,	verliert	der	Begriff	seine	





kulturphilosophischer	 und	 näherhin	 kultursoziologischer	 Perspektive	 einen	
Beitrag	zu	leisten;	dies	freilich	nur	mittels	einiger	ausgewählter	Hinweise	und	
Bemerkungen,	die	sich	zwar	durchweg	auf	Grundfragen	des	Kulturverständ-





















I. Die Universalität der Kultur
Diese	 Universalität	 ist	 begründet	 in	 einer	 bestimmten	 anthropologischen	
Grundkonstitution	des	Menschen.	Hier	ist	an	die	Einsichten	der	sogenannten	































Außenreize,	 in	 seiner	 biologischen	Unspezialisiertheit	 gebannt	 bliebe.	Die 
Kultur ist so die Grundaufgabe des Menschen, die ihn nötigt, sich in ihr eine 




–	 kurz	 zu	 skizzieren:	 Es	 geht	 um	 die	 dem	Menschen	 in	 seiner	Weltoffen-
heit	 zugehörige	Antriebsstruktur.	Der	Mensch	als	das	 riskierte,	weil	natur-
haft	nicht	festgelegte	Wesen	bedarf	der	Fähigkeit,	seine	Antriebe	zu	steuern,	
die	Antriebsenergie	 zu	 sammeln	–	 ganz	 im	Gegensatz	 zum	Tier,	 das	 seine	




















Arnold	Gehlen,	Der Mensch, seine Natur und 
seine Stellung in der Welt,	 Frankfurt	 1962	
(1940),	S.	36.
4














































Zur	Universalität	 der	Kultur	gehört	 schließlich,	daß	 aufbauend	auf	der	be-
schriebenen	anthropologischen	Bestimmung	des	Menschen	als	Kulturwesen,	
jede	 Kultur,	 gerade	 als	 zweite	Natur	 des	Menschen,	 bestimmte	Grundauf-
gaben	 lösen	muß,	die	sich	 immer	und	überall	 stellen.	Diese	 lassen	sich	als	


















II. Die Partikularität, Pluralität 











Zeit	 geläufigen,	 vom	Aufklärungsdenken	 bestimmten,	 im	 Ergebnis	 ahisto-
rischen	Sicht	der	Kultur	abhob.	Diese	Sicht	war	ganz	eingebunden	in	die	Idee	
eines	 universalen	 Fortschrittes,	 der	 die	 ,philosophes’	 des	 18.	 Jahrhunderts	




zwar	 durchaus	 den	Blick	 auf	 andere	 und	 frühere	Epochen	 der	Menschheit	





und	Kincum	dem	Quancum”.11	Es	gibt	 im	Grunde	nur	 eine	Kultur	 –	 auch	
5






Ernst	Cassirer,	Was ist der Mensch? Versuch 
einer Philosophie der menschlichen Kultur,	
Stuttgart	1960,	S.	39.
8
A.	Gehlen,	Der Mensch, seine Natur und sei-
ne Stellung in der Welt,	S.	17	u.ö.	–	Zur	Frage	
einer	 ontologischen	Kulturbegründung	 siehe	
auch	das	Werk	Erich	Rothackers:	Zur Gene-
alogie des Menschlichen Bewußtseins,	Bonn	
1966.
	 9
W.	 Hellpach,	 Einführung in die Völkerpsy-
chologie,	Stuttgart	1944.
10
Im	 Folgenden	 stütze	 ich	 mich	 im	 Wesent-
lichen	 auf	 die	 einschlägigen	 Studien	 von	
Isaiah	Berlin,	siehe	vor	allem:	Isaiah	Berlin,	
„Giambattista	Vico	 und	 die	Kulturgeschich-
te”,	 in:	 Das krumme Holz der Humanität.	
Kapitel	der	Ideengeschichte,	Frankfurt	1992,	
bes.	S.	72–122,	und	ders.,	Wider das Geläu-












Ganz	 anders	 nun	Vico,	 der	 neuzeitlich	 vermutlich	 als	 erster	 die	 jeweilige	
Einzigkeit,	Unverwechselbarkeit,	Authentizität	der	jeweiligen	Kultur	in	den	
Blick	 nahm.	Dies	 lag	 begründet	 in	 einem	bestimmten,	 dem	Rationalismus	
seiner	Zeit	weit	vorauseilenden	Verständnis	von	Geschichte,	das	„…	es	erlaubt,	














Eigenart	 analysieren,	 also	 die	 Gedanken,	 Vorstellungen,	 Empfindungen,	
Wünsche,	 Bestrebungen	 der	Menschen	 in	 der	Auseinandersetzung	mit	 der	


































Kulturen	 wachsen,	 blühen	 und	 verwelken.	 Gegenüber	 der	Annahme	 eines	




















III. Kultur in der säkularen Moderne
1. Kultur: Ein Schlüsselbegriff 















den Ursprung der Sprache,	 1772;	 Johann	
Gottfried	Herder,	Ideen zu einer Philosophie 
der Menschheit,	1784.
15






Schriften,	 Bd.	 1,	 Leipzig	 1912.	 Aus	 dieser	
„Darstellung	 der	 ersten	 Menschengeschich-
te”	ergibt	sich	für	Kant,	„daß	die	Bestimmung	





































































Entwicklungsstufen,	 auf	Produzenten,	Bewahrer	 und	Verkünder	 von	kultu-
rellem	Sinn	angewiesen,	die	etwa	als	Priester	und	Propheten,	als	Schriftge-
lehrte	und	Weise	die	Kulturbotschaften	und	Kulturmächte	verkündeten,	durch	
ihre	Autorität	 deren	Verbindlichkeit	 sicherten,	 diese	 in	Sprache	 faßten	und	
somit	erst	vermittelbar	machten.	In	der	autonomen	Kultur	moderner	säkularer	
Gesellschaften	gewinnt	nun	eine	sich	genauso	autonom	und	säkular	begrei-
























und	 Schlüsselbegriff,	 in	 dem	die	 säkulare	Moderne	 sich	 selbst	 formulierte	
und	in	dem	sie	sich	die	neu	entstandenen	Lagen	auslegte.
2. Die kulturprägende Macht der 
  wissenschaftlich-technologischen Fortschrittsdynamik
So	gewiß	die	Eigenmacht	der	Kultur	und	die	 sie	 leitenden	 Ideen	und	Bot-
schaften	im	Blick	auf	die	Genese	und	Verlaufsgeschichte	der	säkularen	Mo-
18




E.	 Hirsch,	Geschichte der neuern evangeli-
schen Theologie,	Bd.	I,	S.	80.
19
Siehe	Gottfried	Küenzlen,	Der neue Mensch. 
Zur säkularen Religionsgeschichte der Mo-











Friedrich	Schiller,	Über die aesthetische Er-






































































Zusammengefaßt:	 Die	 wissenschaftlich-technologische	 Evolutionsdynamik	










3. Die Tragödie der säkularen 





















Siehe	 hierzu:	 F.	 Tenbruck,	 Die Kulturellen 
Grundlagen der Gesellschaft. Der Fall der 
Moderne,	S.	8	und	öfter.
25




kehr der Religion. Lage und Schicksal der 
Moderne,	München	2003,	S.	241ff.
27
Hans	 Freyer,	 Schwelle der Zeiten, Beiträge 
zur Soziologie der Kultur,	Stuttgart	1963,	S.	
318.
28
Georg	Simmel,	Das individuelle Gesetz. Phi-
losophische Exkurse	 [darin	 Michael	 Land-
man,	„Einleitung”],	Frankfurt	1968,	S.	116.
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der	Sachverhalt	 selbst	aber	 ist	 für	Webers	Analyse	und	Diagnose	der	okzi-
dentalen	Moderne	zentral.	Dies	erschließt	sich	erst	dann,	wenn	man	die	ein-




ethik	 der	Weltreligionen”	 –	 in	 der	Überzeugung,	 daß	 darin	 entscheidende,	




Um	 die	Dimension	 der	Weberschen	Deutung	 der	Tragödie	 der	 autonomen	
säkularen	Kultur	 zu	verstehen,	 ist	 zunächst	 die	Tragödie	der	Religion,	wie	

























„Nun	 aber	 haftete	 diesem	Kulturbesitz,	 und	 also:	 Dem	 für	 den	 ‚innerweltlichen’	Menschen	
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Što je to kultura?
Neke napomene i perspektive 
Sažetak
U današnje vrijeme doživljavamo, kako u intelektualnom diskursu tako i u jeziku svakodnevice, 
jednu zapravo inflacijsku upotrebu pojma ‘kultura’. No, ako se baš sve može nazivati kulturom, 
tada i pojam i stvar gube svoju dijagnostičku i analitičku snagu. Članak pokušava – posežući 
za djelom Maxa Webera i novijom filozofskom antropologijom (osobito onom Arnolda Gehlena) 
– pokazati da kultura predstavlja jednu antropološki utemeljenu, društvenu temeljnu činjenicu 
bez čije moći nije moguć ni život pojedinca niti je razumljiva povijest i razvoj naroda, nacija i 
društava.
U pozadini takvog ponovnog osvjedočenja glede razumijevanja ‘kulture’, stoje aktualnošću 
određena pitanja, kao npr.: Borba kultura (usporedi S. Huntington)? Mogu li postojati multikul-






Some Notes and Perspectives
Abstract
Through present time we’re experiencing, as in intellectual discourse also in everyday langua-
ge, one truly inflationary use of the notion of culture. If almost everything can be marked by the 
name of culture, then the notion and the object lose their diagnostic and analytical ground. This 
elaboration attempts – through the work of Max Weber and the recent philosophical anthropo-
logy (especially the one by Arnold Gehlen) – to explain that culture is one anthropologically 
founded, socially basic fact without whose involvement there is no possibility of individual’s life 




In the background of such re-defining, regarding the understanding of culture, with their actu-
ality, are certain questions, e.g.: clash of cultures (see S. Huntington)? Can there be any multi-
cultural society? Is there a need among societies, peoples, nations for one “dominant culture” 




Qu’est-ce que la culture ?
Quelques notes et perspectives
Résumé
Le terme de culture est utilisé à l’heure actuelle, dans le discours intellectuel comme dans la 
langue courante, pour ainsi dire de façon excessive. Mais, en l’employant à tort et à travers, à 
la fois la notion et la chose perdent leur puissance diagnostique et analytique. Cet exposé essaie 
de montrer – en s’appuyant sur l’œuvre de Max Weber et sur la nouvelle anthropologie philoso-
phique, notamment celle d’Arnold Gehlen – que la culture constitue un fait social fondamental 
et anthropologiquement établi, sans lequel ni la vie de l’individu ni la compréhension de l’his-
toire ou le développement des peuples, des nations et des sociétés, ne seraient possibles.
En toile de fond d’une telle nouvelle évidence par rapport à la compréhension de la culture 
se trouvent des questions liées à l’actualité comme par exemple : le Choc des cultures (cf. S. 
Huntington) ? Les sociétés multiculturelles sont-elles possibles ? Les sociétés, les peuples et les 









Dialektik des Geistes und das Ethische
Zusammenfassung
Im Beitrag wird der Frage nachgegangen, ob sich in den Geistestheorien der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts die Gründe aufspüren lassen, die dazu führten, dass wir in der so 
genannten Postmoderne vom Ende des Geistes, des Menschen und des Ethischen sprechen 
können bzw. ob in diesen Konzepten womöglich etwas übersehen wurde, wovon wir heute, 
vor allem im ethischen Sinne, Gebrauch machen könnten. Im ersten und zweiten Teil des 
Beitrags wird unser Interesse in erster Linie der Cassirer’schen Geistestheorie gewidmet 
sein, um mit Hilfe dieses repräsentativen Denkers und seiner Kritik womöglich ein besse-
res Verständnis davon gewinnen zu können, wo die eigentlichen Gründe für den ,Tod des 
Geistes’ zu suchen sind. Der postmoderne Diskurs selbst gibt keine und kann auch keine 
Antwort auf die bereits schon mehr als hundert Jahre andauernde Krise geben, weil er eben 
auch selbst nur ein Symptom derselben ist. Aufgrund der Tripelaspektivität der Dialektik 
des Geistes (Geist – Leben – Form), seiner extremen Ungewissheit und Fragilität, wird im 
dritten Teil des Beitrags die Möglichkeit des Ethischen eingeführt. Durch die spezifische 
Behandlung dieses Problems glaube ich besser gerüstet der Frage nachgehen zu können: 












Geschichte,	 dem	Kampf	 der	 Zivilisationen,	 dem	 Ende	 des	Menschen,	 der	
Umweltkatastrophe,	dem	Verschwinden	der	Subjektivität,	der	Person	und	der	
Freiheit	erregen	kann.	Doch	wenn	man	die	ganze	Konstellation	der	genann-
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schelers	 Konzept	 eines	 objektiven	Dualismus,	 in	 dem	 das	 Leben	 und	 der	
Geist	 zwar	 aufeinander	 gerichtet	 sind,	 war	 eine	 Sackgasse,	 die	 ohne	 eine	








































sucht,	 gehört,	 laut	Cassirer,	 nicht	mehr	 der	Welt	 der	Dinge	 an,	 „er	 ist	 ein	
1
In	 der	 analytischen	 Philosophie	 wird	 zwar	




Ernst	 Cassirer,	 Nachgelassene Manuskripte 


























































dass	 diese	 Formen	 als	Geisteswerke	 das	Leben	 als	 ihren	 organischen	Pro-













































Subjekt	 wurden.	Mit	 dieser	Wendung	 ist	 allerdings	 das	 ganze	 Projekt	 der	
symbolischen	Formen	als	 einer	kontinuierlichen	Befreiung	der	Menschheit	
aus	verschiedenartigen	Zwängen	in	Frage	gestellt	worden.
Die	 größte,	 von	 Cassirer	 selbst	 nicht	 erkannte	 Gefahr	 der	 symbolischen	
Formen	liegt	darin,	dass	der	Mensch	durch	sie	nicht	nur	sich	selbst	von	der	
Unmittelbarkeit	des	Lebens	bzw.	der	Natur	zu	distanzieren	vermag	und	sich	
so	 in	gewisser	Weise	 ‘befreien’	kann,	 sondern	dass	zugleich	auch	er	 selbst	
schließlich	 zum	Opfer	 des	Distanzierungsprozesses	wird;	 d.h.,	 nicht	 er	 als	












E.	Cassirer,	Zur Metaphysik der symbolischen 
Formen,	S.	213.
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digkeit	 gegenüber	 seinem	Sohn	 besitzen,	 sonst	 hätte	 er	 ja	 auch	 kein	Vater	
















lektischen	 Struktur	 ihre	 eigenen	 regulativen	Bedingungen	 der	Möglichkeit	



























der	Formung	gleich,	 andererseits	 isoliert	 und	gleichzeitig	 fixiert	 er	 aber	 in	
ihm	die	Voraussetzung	der	Symbolisierungen	als	den	unumgehbaren	Grund	
jeglicher	 ideellen	Formung,	ohne	 jedoch	diesen	Unterschied	zu	explizieren	


























Heinz	 Paetzold,	 Ernst Cassirer zur Einfüh-
rung,	Junius	Verlag,	Hamburg	1993,	S.	106.
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symbolischen	Formen	 andererseits,	möchte	 ich	 in	 der	Fortsetzung	genauer	
zu	 explizieren	 versuchen	 und	 schließlich	 in	 ihr	 selbst	 die	Möglichkeit	 des	
Ethischen	zum	Vorschein	bringen.	















in,	 dass	 die	Exzentrizität	 die	 falsche	Vorstellung	 andeuten	könnte,	 es	 gäbe	




























ist	 sozusagen	 die	 Grundintention	 Cassirers	 gewesen,	 dann	 muss	 im	 Geist	









Lebens	möchte	 ich	nun	das	bestimmende	Prädikat	des	 formalen	Geistes	 in	









welt	 distanzieren	 und	 absetzen	 –	mittendrin	 in	 dieser	 leeren	 Öffnung,	 die	
nicht	mehr	ganz	das	Leben	selbst	ist,	obwohl	sein	Werk,	vielleicht	sogar	das	










Helmuth	 Plessner,	 Die Stufen des Orga-
nischen und der Mensch,	Walter	 de	Gruyter	
&	Co.,	Berlin	1965,	S.	291.	
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ßen	Gelingen	 der	 geistigen	Tripelaspektivität	 gleichzusetzen,	 es	 ist	 ebenso	




voraus,	 dass	 es	 selbst	 nichts	 Symbolisches	 sein	 kann,	 sondern	 in	 gewisser	
Weise	mit	dem	Präsymbolischen	in	Verbindung	bleibt.	Weil	aber	das	Präsym-
bolische	 innerhalb	der	Dialektik	des	Geistes	die	Bestimmung	des	formalen	




Norm,	 als	 die	Voraussetzung	 des	Gelingens	 der	Dialektik	 des	Geistes	 und	





















turen	des	 realen	Geistes	 –	 und	das	 sind	nun	die	Themen	der	Postmoderne	
–	gänzlich	zu	erlöschen.
Aus	 der	 Sicht	 der	 mit	 dem	 Institutionalisierungsverdacht	 belasteten	 sym-
bolischen	Formen	 ist	nun	das	Ethische	durch	eine	gewisse	Dekonstruktion	
des	 Symbolischen	 zu	 erreichen	 (vergleichbar	 mit	 dem	 epochê-Begriff	 des	
Skeptikers	Arkesilaos)	und	weiter	durch	Reduktion	zu	diesem	alles	bestim-
menden	Apriori	des	Geistes,	in	dem	das	Leben	den	epochalsten	Schritt	aus-















Wenn	man	 sich	nun	auf	diese	 in	unserem	 Inneren	 lauernde	Leere	des	prä-
symbolisch-formalen	Geistes	 besinnt,	 dann	 kann	 sie	 allerdings	 nicht	mehr	
leer	 bleiben;	 hinter	 dem	Rücken	 des	 Symbolischen	 angelangt,	wo	wir	 das	




beklemmende	Angst	und	das	Unheimliche –	tremendum et fascinosum).18	Der	
formale	Geist,	indem	er	sich	auf	seine	transzendentale	Lage	besinnt,	ist	nun	
nicht	mehr	 im	Dienste	des	 realen	Geistes,	unseres	Selbst	bzw.	des	 symbo-
























































































dieser	 Peripetie	 des	 sich	 selbst	 erlebten	 Le-
bens	zutiefst	verbunden	ist.
19






Ausführlich	 habe	 ich	 dieses	 Problem	 in	
meinem	 Buch Antropoetika – Etična de-
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Borut Ošlaj
Dijalektika duha i ono etičko
Sažetak
U ovom se članku razmatra pitanje da li se u teorijama duha u prvoj polovici 20. stoljeća mogu 
pronaći razlozi koji bi nas naveli na to da u takozvanoj postmoderni govorimo o kraju duha, 
čovjeka i etičkoga, odnosno da li se bilo gdje u ovim konceptima previdjelo nešto što bismo mi 
danas mogli iskoristiti, prvenstveno u etičkom smislu. U prvom i drugom dijelu članka posve-
ćujemo se u prvom redu Cassirerovoj teoriji duha, kako bismo uz pomoć ovog reprezentativnog 
mislitelja i njegove kritike mogli bolje razumjeti gdje bi se trebali tražiti pravi razlozi za »smrt 
duha«. Sam postmoderni diskurs ne pruža nikakve razloge i ne može dati odgovor na krizu koja 
traje već više od stotinu godina, jer je i on sam simptom te krize. Na temelju trostruke aspektiv-
nosti dijalektike duha (duh – život – forma), njegove neizvjesnosti i fragilnosti, u trećem dijelu 
ovog teksta se uvodi mogućnost etičkoga. Vjerujem da se kroz specifičnu obradu ovog problema 
može istražiti pitanje: kako je danas uopće još moguće govoriti o etičkome i u čemu bi se mogao 




Dialectics of the Spirit and the Ethical
Abstract
This article considers the question whether in theories of the spirit, from the first half of the 20th 
century, we can find reasons that would lead us to discuss about the ending of the spirit, mankind 
and the ethical in the so-called postmodernism, or whether it has been left unnoticed, anywhere 
in these concepts, something we might make use of, above all, in ethical sense. In the first and the 
second part of this article we turn to Cassirer’s theory of the spirit as to be able to, through this 
representative philosopher’s works and his critics, better perceive where to search for the reasons 
of “the death of the spirit”. Postmodernistic discourse itself does not give any reason and cannot 
give any answer to the crisis lasting for more than a hundred years, because it is in itself a symp-
tom of that very crisis. On grounds of a three-fold aspectuality of dialectics of the spirit (spirit-life-
form), its uncertainty and fragility, in the third part of this discourse we introduce the possibility of 
the ethical. My believe is that through specific treatment of the issue the question can be explored: 




La dialectique de l’esprit et l’éthique
Résumé
L’article se penche sur la question de savoir si les théories de l’esprit de la première moitié du 
XXème siècle comportent des motifs qui pourraient nous permettre d’évoquer la fin de l’esprit, 
de l’homme et de l’éthique en cette période qu’on appelle postmoderne, ou plutôt de savoir si 
quelque chose de susceptible de nous servir aujourd’hui, surtout dans le sens éthique, aurait 
été omis. La théorie de l’esprit de Cassirer, penseur représentatif dont la critique nous permet 
de mieux comprendre où chercher les vraies raisons de « la mort de l’esprit », est largement 
évoquée dans la première et la deuxième partie de l’article. Le discours postmoderne en soi 
n’offre aucune raison et ne peut donner aucune réponse à la crise qui dure depuis plus de cent 
ans car lui-même est symptomatique de cette crise. Dans la troisième partie du texte, les trois 
aspects de la dialectique de l’esprit (esprit – vie – forme), avec leurs incertitudes et leurs fra-
gilités, introduisent la possibilité de l’éthique. Je considère qu’à travers une étude spécifique 
de ce problème, il est possible d’examiner la question suivante : comment est-il encore possible 









The Understanding and Goal 
of Platonic Philosophizing
Abstract
The questions of philosophical understanding and justice are essentially interrelated from 
the very beginnings of the Greek philosophizing. Just as the philosophical hermeneutics 
or hJrmeneiva has its prephilosophical origin in the Greek god Hermes, the Platonic under-
standing of justice (dikaiosuvnh) has it in the goddess Dike. In his ambivalency Hermes thus 
indicates the possibility of understanding as well as the possibility of misleadance or misuse 
of understanding, which – in the horizon of Socratic and Platonic philosophy – means the 
same as lack of understanding. In the Platonic philosophy the cognition and ethical attitude 
are namely closely related. But if the ethical attitude is understood mostly as righteous-
ness, the latter shouldn’t be understood in the somewhat reduced meaninf of accordance of 
human actions with the state laws; what we have to deal with is the inner accordance and 
harmony of man and his soul, and this also means the accordance of man with the world 
he lives in From this point of view the potential hermeneutical an-archism” can once again 
– this time in another way – be pointed towards the question of ajrchv and transposed from 
the sphere of mere theory into the very being of human life, which is – in the Platonic phi-






















































relation	between	mythos	and	 logos	 in	 the	ancient	world;	 this	 relation	most	
definitely	cannot	be	reduced	to	attack	against	mythos,	launched	in	the	name	




















1. Hermes – god of hermeneutics?
I. Hermes and hermeneia











This	 etymological	 relatedness	 of	 hermeneutics	 and	 Hermes	 has	 also	 been	
criticized;	some	are	not	ready	to	acknowledge	the	Olympian	roots	of	herme-
neutics,	 but	 prefer	 to	 relate	Hermes	 to	Hermetism.	This	 connection	 is	 un-
doubtedly	legitimate	as	well,	for	it	holds	true	that	–	as	Mircea	Eliade	says	in	



























Wilhelm	Weischedel,	 Der Gott der Philos-
ophen,	 Wissenschaftliche	 Buchgesellschaft, 
Darmstadt	1994,	Vol.	1,	p.	39.
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heit	 und	 Täuschung	 bei	 Platon”,	 in:	 Di-
eter	Henrich et	al. (ed.),	Die Gegenwart der 






Mircea	Eliade,	A	History of Religious Ideas,	




M.	Eliade,	A	History of Religious Ideas, p.	276.
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Let	us	 try	 to	answer	 this	question	by	means	of	some	principal	activities	of	
Hermes,	without	pretending	to	exhaust	all	of	his	aspects.
Hermes	is	always	on	the	way.	We	sometimes	say	that	he	is	the	god	of	roads	





























knowing,	 or	 consciously,	with	 a	 great	 deal	 of	 joy.	Hermes	 is	 namely	 also	
the	god	of	cunning	and	luck	(also	financial),	which	might	be	derived	from	
this;	 he	 is	 thus	 also	 the	 god	 of	 trade	 and	 thieves.	Walter	Otto	 emphasizes	
that	in	Hermes	we	always	have	to	deal	with	the	relation	between	profit	and	



























see	Franci	Zore,	Početak i smisao metafizičkih 
pitanja. Studije o povijesti grčke filozofije,	
Demetra,	Zagreb	2006,	p.	85	ff.
12
Abbreviations	 of	 ancient	 works	 are	 quoted	
according	 to:	H.	G.	Liddell	 –	R.	Scott	 –	H.	
S.	 Jones, A Greek-English Lexicon.	 With	 a	
Supplement	 1968	 (Ninth	 Edition	 reprinted),	
Oxford University	Press,	Oxford	1977.
13
Walter	 F.	 Otto,	 Die Götter Griechenlands.	
Das Bild des Göttlichen im Spiegel des grie-
chischen Geistes,	 Suhrkamp,	 Frankfurt	 am	
Main	 92002,	 pp.	 149–150.	 –	Also	 important	
here	is	the	relation	between	Hermes	and	Hes-
tia,	which	shows	how	“all	our	experience	of	




































2. Justice (dikaiosuvnh) as the goal of philosophy
Nowadays17	it	is	extremely	difficult	to	talk	about	justice	in	general	and	justice	
by	Plato,	 since	we	 are	overwhelmed	by	modern	meanings	of	 these	words,	
which	seem	 to	be	 in	 inflationary	use	 in	everyday	public	 speech.	Therefore	
I	think	that	special	attention	should	be	paid	to	ancient	Greek	understanding	










but	 from	 the	 viewpoint	 of	 striving	 for	 the	 comprehension	 of	man	 and	 hu-
man	soul	(yuchv)	and	its	formation	(paideiva).	Saying	that	Dike	is	Justice	and	












cal	discourse	 is	namely	also	closely	related	 to	 the	meaning	of	dikaiosuvnh	
as	 the	possibility	of	“political	being”,	 i.e.	of	people	 living	 in	a	community	
(povli~).







all	human	affairs	–	Divkhn […] jOrfeu;~ para; to;n tou` Dio;~ qrovnon fhsi; 
kaqhmevnhn pavnta ta; tw`n ajnqrwvpwn ejfora`n.20












ejpei; ou[ti se moi`ra kakh; prou[pempe nevesqai
thvndÆ oJdovn (h\ ga;r ajpÆ ajnqrwvpwn ejkto;~ pavtou ejstivn),
ajlla; qevmi~ te divkh te.23
16
Bill	 Crouse,	 “Deconstructionism:	 The	 Post-





derstanding	 of	 Justice.	On	divkh	 and	dikai-
osuvnh	 in	 Greek	 Philosophy”,	 in:	 Damir	
Barbarić	(ed.),	Platon über das Gute und die 
Gerechtigkeit,	 Königshausen	 &	 Neumann,	
Würzburg	2005,	pp.	21–30.
18
H.-G.	 Gadamer,	 “Das	 Vaterbild	 im	 grie-
chischen	Denken”,	in:	H.-G.	Gadamer,	Grie-





mente der Vorsokratiker,	 Vol.	 1,	 (19.	Aufl.;	




the	 editors	 indicate	 as	 genuine,	 since	 the	
source	signifies	only	indirect	quotations.
21
see	Od.	19.43:	au{th toi divkh ejsti; qew`n, 
oi} [Olumpon e[cousin,	 “is	 the	way	 of	 the	
gods	 that	 hold	 Olympus”,	 and	 Od	 11.218:	
ajllÆ au{th divkh ejsti; brotw`n, o{te tiv~ 
ke qavnh/sin,	“this	is	the	appointed	way	with	
mortals	when	one	dies”;	cf.	also	the	line	Od	
4.691:	h{ tÆ ejsti; divkh qeivwn basilhvwn,	
“as	 the	 wont	 is	 of	 divine	 kings”	 (English	
translation	 by	A.T.	Murray).	 –	 On	 different	
lexical	meanings	of	divkh,	some	of	which	are	




iste,	Le vocabulaire des institutions indo-eu-






















deuvteron hjgavgeto liparh;n Qevmin, h} tevken {Wra~,
Eujnomivhn te Divkhn te kai; Eijrhvnhn teqalui`an,
ai{ tÆ e[rgÆ wjreuvousi kataqnhtoi`si brotoi`si.26
“Next	he	married	bright	Themis	who	bore	the	Horae	(Hours),	and	Eunomia	(Order),	Dike	(Ju-
stice),	and	blooming	Eirene	(Peace),	who	mind	the	works	of	mortal	men.”27
According	 to	other	sources,	Horae	also	express	 life	and	growth;	 in	 the	At-
tic	 cult,	 for	 example,	 there	 exist	Thallo	 (Qallwv;	 Blossom),	Auxo	 (Aujxwv;	
Growth)	and	Carpo	(Karpwv;	Fruits).28


































‘according	 to	necessity;	 for	 they	pay	penalty	and	 retribution	 to	each	other	 for	 their	 injustice	
according	to	the	assessment	of	Time’”,	kata; to; crewvn: didovnai ga;r aujta; divkhn kai; 














Philosophers. A Critical History with a Selec-
tion of Texts,	 Cambridge	 University	 Press, 
Cambridge	21988,	p.	243.
25
See	 DK	 28	 B	 1,	 11–14.	 –	More	 about	 this	
later.
26
Th.	 901–2.	 Hesiod,	 Theogony,	 Edited	 with	




English	 translation	 by	 Hugh	 G.	 Evelyn-
White.
28
Pausanias	 (9.35.2)	 for	 example	 reports:	 to; 
ga;r th`~ Karpou`~ ejsti;n ouj Cavrito~ ajl-
la; {Wra~ o[noma th/` de; eJtevra/ tw`n JWrw`n 
nevmousin oJmou` th/` Pandrovsw/ tima;~ oiJ 







For	 the	 distinction	 between	 the	 natural	 and	
the	posited	see	Felix	Heinimann,	Nomos und 
Physis. Herkunft und Bedeutung einer Anti-




along	 with	 the	 Greek	 essence	 of	 being	 as	
fuvsi~.”	 Martin	 Heidegger,	 Einführung in 
die Metaphysik	 (Gesammtausgabe,	Vol.	 40),	
Suhrkamp,	Frankfurt	am	Main	1983,	p.	109.
31
As	 for	 example	 by	Aristotle,	 whose	 limited	
understanding	of	fuvsi~	defines	also	the	Aris-









H.	 G.	 Liddell	 –	 R.	 Scott	 –	 H.	 S.	 Jones, A 
Greek-English Lexicon,	pp.	429–430.
33






and	Alfred	Verdross,	Grundlinien der antiken 
Rechts- und Staatsphilosophie,	 Springer,	
Wien	1948.
35
English	 translation	 from:	G.	 S.	Kirk	 –	 J.	E.	
Raven	–	M.	Schofield,	A Critical History with 
a Selection of Texts,	p.	118.
36







in	Parmenides’	poem,	where	–	 together	with	Themis	–	 she	 is	 the	guide	on	
the	path	towards	the	Truth.37	Dike	also	possesses	the	keys	of	day	and	night	
and	guards	their	“door”.38	Divkh	here	also	means,	according	to	Heidegger,	the	
accord,	 “the	 overwhelming	 accordance”.39	Only	 through	 the	 “door”	 of	 the	
goddess	Dike	leads	the	path	to	the	Truth:	only	the	accord	of	night	and	day	is	





By	Heraclitus,	 Dike,	 with	 the	 help	 of	 Erinyes,	 holds	measure	 to	 the	 Sun:	
Ἥlio~ ga;r oujc uJperbhvsetai mevtra: eij de; mhv, jErinuve~ min Divkh~ 
ejpivkouroi ejxeurhvsousin.	“Sun	will	not	overstep	his	measures;	otherwise	
the	Erinyes,	ministers	 of	 Justice,	will	 find	 him	 out.”	 (DK	22	B	 94)40	The	
emphasis	 is	 here	 placed	on	 the	 cosmic	measure	Dike	 takes	 care	 of,	 but	 at	
the	same	time	on	the	way	of	retribution;	this	is	taken	care	of	by	the	Erinyes,	









and	Xenophon	 (also	within	 the	 “Socratic”	 context)	 and	 later	 by	Aristotle,	











ejn de; dikaiosuvnh/ sullhvbdhn pa`sÆ ajrethv Æsti,
pa`~ dev tÆ ajnh;r ajgaqov~, Kuvrne, divkaio~ ejwvn.
“Righteousness	containeth	the	sum	of	all	virtue;	and	every	righteous	man,	Cyrnus,	is	good.”43
Although	the	Greek	elegy	transfers	us	to	another	–	pre-philosophical	–	level,	
we	can	find	already	here	 the	basic	relations	between	dikaiosuvnh, ajrethv, 









































tov~ te kai; [Hmatov~ eijsi keleuvqwn, […]	
tw`n de; Divkh poluvpoino~ e[cei klhi`da~ 
ajmoibouv~. “There	are	the	gates	of	the	paths	
of	Night	and	Day	[…]	and	avenging	Justice	
holds	 the	 alternative	 bolts.”	 (English	 trans-
lation	 from:	G.	 S.	Kirk	 –	 J.	 E.	Raven	 –	M.	
Schofield,	 The Presocratic Philosophers. A 
Critical History with a Selection of Texts,	p.	
243.)
39
M.	Heidegger,	Einführung in die Metaphysik,	
p.	174.
40
English	 translation	 from:	G.	 S.	Kirk	 –	 J.	E.	
Raven	–	M.	Schofield,	The Presocratic Phi-







platonischen	 ‘Lysis’”,	 in:	 H.-G.	 Gadamer,	
Griechische Philosophie II (Gesammelte	
Werke,	 Vol.	 6),	 Mohr,	 Tübingen	 1985,	 pp.	
171–186,	here	p.	175.
43
The	 Elegiac	 Poems	 of	 Theognis,	 Book	 I,	





–	Tiv devÉ swvfrona ouj th/` filiva/ kai; sum-
fwniva/ th/` aujtw`n touvtwn, o{tan tov te 
a[rcon kai; tw; ajrcomevnw to; logistiko;n 
oJmodoxw`si dei`n a[rcein kai; mh; stasiά-
zwsin aujtw/`É –	Swfrosuvnh gou`n, h\ dÆ o{~, 
oujk a[llo tiv ejstin h] tou`to, povlewv~ te 
kai; ijdiwvtou. –	ÆAlla; me;n dh; divkaiov~ ge, 
















de; ajei; sunevpetai divkh tw`n ajpoleipomevnwn tou` qeivou novmou timwrov~	
(Lg.	716	A	2–3).	Proclus	equates	this	god	with	Plato’s	Demiurg,	adding	in	his	
Platonic Theology	that	Demiurg	“arranges	and	adorns	by	justice	all	celestial	
and	sublunary	natures”	–	pavnta th/` Divkh/, tav te oujravnia kai; ta; uJpo; 
selhvnhn, diakosmw`n (Theol. Plat.	5.89).47	The	relationship	between	cos-
mological	and	ethical	aspect	is	undoubtedly	evident	again:	the	beautiful	order	
of	the	world	(kovsmo~)	includes	also	man	as	part	of	the	world.
Understanding	dikaiosuvnh	 as	 symphony	 implies	 also	 the	 “punitive”	 –	 or,	
better	 said,	 “catharsic”	–	 function	of	divkh and	dikaiosuvnh;	Plato	 thus	 in	
Phaidon says	 that	 justice	 and	virtue	 are	 a	 kind	of	kavqarsi~,	 purification:	
to; dÆ ajlhqe;~ tw/` o[nti h/\ kavqarsiv~ ti~ tw`n toiouvtwn pavntwn	[sc. 
fovbwn, hJdonw`n ktl.] kai; hJ swfrosuvnh kai; hJ dikaiosuvnh kai; ajn-











If	we	understand	 the	“Good”	of	Plato’s	to; ajgaqovn	 as	any	good,	good	 in	
every	sense	and	first	of	all	as	“what	is	qualified	and	what	qualifies	for	some-
thing”,50	 then	we	 can	 clearly	 see	 the	 essential	 connection	 between	to; aj-
gaqovn	and	ajrethv,	first	of	all	dikaiosuvnh.	In	this	sense,	the	Good	and	Jus-
tice,	understood	in	the	above	meaning,	are	first	of	all	integral	and	originally	




In	spite	of	certain	changes	 that	 take	place	 in	Greek	philosophy	 in	 the	next	
centuries,	 the	 basic	 understanding	 is	 preserved	 until	 the	 late-antique	Neo-
Platonism,	as	we	have	already	demonstrated	in	some	cases.	As	far	as	this	is	
concerned,	we	can	find	instructive	insights	in	Proclus’	treatment	of	Horae	at	
the	very	end	of	the	ancient	Greek	philosophy.	In	his	Commentary on Plato’s 
Timaeus, he	says	that	the	daughters	of	Themis,	“from	which	the	whole	order	



























which	 is,	 still	 unachieved,	 perverted	 into	 its	 own	negativity;	 before	 it	 gets	
unconcealed,	it	already	conceals	itself.	Not	into	nothing,	but	into	nothingness	
of	its	own	becoming	a	doxa.52










See	 for	 example	Lg.	 630	E	 2,	 899	B	 6	 and	
La.	 199	E	4	 (suvmpasa ajrethv,	 rather	 than	
movrion ajreth`~).	Such	understanding	can	be	
traced	 also	 in	Aristotle:	au{th me;n ou\n hJ 
dikaiosuvnh ouj mevro~ ajreth`~ ajllÆ o{lh 
ajrethv ejstin	(EN	1130	a	8–9).
47
English	translation:	Proclus,	The Theology of 









Dike	 refers	 only	 to	 the	 former:	kaqartikh; 




Martin	 Heidegger,	 “Platons	 Lehre	 von	 der	





sage	 –	 unfortunately	 we	 cannot	 study	 it	 in	
more	detail	here	–	runs	as	follows	(italics	F.	
Z.):	{Oti	triẁn	oujsẁn	tẁn	mesothvtwn, gew-
metrikh̀~, ajriqmhtikh̀~, mousikh̀~, ἡ me;n 
sterea; ajnalogiva hJ ejk tw`n triw`n sugke-
imevnh	ijsovth~ th`~ Qevmido~, ajfÆ h|~ pa`sa 
tavxi~, aiJ de; trei`~ tw`n triw`n qugat-
evrwn, Eujnomiva~ Divkh~ kai; Eijrήnh~: hJ 
ajriqmhtikh; th`~ Eijrhvnh~, tw/` i[sw/ uJpere-
couvsh~ kai; uJperecomevnh~, h/| kai; ejn 
toi`~ sunallavgmasi crwvmeqa ejn eijrhvnh/, 
diÆ h}n kai; ta; stoicei`a hjremei`: hJ de; 
gewmetrikh; th`~ Eujnomiva~, h}n kai; Dio;~ 
krivsin oJ Plavtwn prosagoreuvei, diÆ h|~ 
gewmetrikai`~ ajnalogivai~ kekovsmhtai 
oJ kovsmo~: hJ de; aJrmonikh; th`~ Divkh~, 





































of	 philosophy.	This	 problem	accompanies	philosophy	 from	 the	very	begin-
ning:	distinguishing	between	the	genuine	philosophy	and	what	is	only	called	
that	way.	This	is	what	Plato	speaks	about	when	he	makes	distinction	between	
philosophers	and	the	“actors”	of	wisdom	and	(mimhth;~ w]n tẁn o[ntwn,	“the	
imitator	of	beings”,	Sph.	235	A	1,	and	mimhth;~ dÆ w]n toù sofou',	“the	imi-
tator	of	wisdom”,	ibid.	268	C	1)	or	non-philosophers	(oJ mh; filovsofo~, Ti.,	
47	B	4)	or	what	Aristotle	has	in	mind	when	he	discerns	between	philosophers	
on	 one	 side	 and	 “dialecticians”	 and	 sophists	 on	 the	 other:	shmeìon	dev:	oiJ 
ga;r dialektikoi; kai; sofistai; to; aujto; me;n uJpoduvontai sch̀ma tw/` 
filosovfw/: hJ ga;r sofistikh; fainomevnh movnon sofiva ejsti (Metaph.	
G	2,	1004	b	18).	Philosophy	“tends”	–	in	its	own	reduction	–	to	be	transformed	






















ajrchv,	 but	 also	about	 the	untrue,	 false	viz.	perverted	“ajrchv”.	The	 latter	of	












“to	 someone’s	detriment”.	As	Heraclitus	would	put	 it:	ajqavnatoi qnhtoiv, 





referring	 to	“Hermes”.	These	are	expressions	 such	as	practice	 (gumnasiva)	
and	 play	 (paidiav),	 and	 also	 the	 question	 of	 the	 reach	 of	 “Socratic”	 irony	
(eijrwneiva).	Excessive	emphasis	of	these	elements	may	result	in	an	impres-
sion	that	Plato	is	 interested	only	in	dialectics	as	an	empty	method,	or	even	






(tov te ajlhqe;~ eJkavstwn),	but	also	about	the	knowledge	of	the	nature	of	








On	 this	 see	 for	 example	 Franci	 Zore,	 “The	
Platonic	 vision	 of	 the	 aesthetic	 world	 and	
the	 aesthetization	 of	 the	 world	 nowadays”,	
Cronikav Aijsqhtikh`~ / Annales d’esthétique 
/ Annals for Aesthetics,	vol.	41A	(2002),	pp.	
179–186.
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“What	 is	 the	 truth?”	 (Jn.	 18,	 38),	 cf.	Hans-
Georg	Gadamer,	“Was	ist	Wahrheit”,	in:	Wahr-
heit und Methode II	(Gesammelte	Werke,	Vol.	
2),	Mohr,	Tübingen	21993,	p.	44	ff.;	F.	Zore,	
Početak i smisao metafizičkih pitanja. Studije 
o povijesti grčke filozofije,	p.	102	ff.
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Raven	–	M.	Schofield, The Presocratic Phi-
















Benveniste,	É.,	Le vocabulaire des institutions indo-européennes,	Vol.	2:	Pouvoir, droit, 
religion,	Paris	1968.





Diels,	H.	–	W.	Kranz,	Die Fragmente der Vorsokratiker,	Bd.	1,	(19.	Aufl.;	unverän.	Nach-
dr.	der	6.	Aufl.	1951),	Zürich	1996.






Gadamer,	H.-G.,	“Was	ist	Wahrheit”,	in:	Wahrheit und Methode II	(Gesammelte	Werke,	
Vol.	2),	Tübingen	21993,	pp.	44–56.
Greek Elegy and Iambus with the Anacreontea,	Vol.	I,	edited	and	translated	by	J.	M.	Ed-
monds,	Cambridge,	MA.;	London	1968.








Heinimann,	F.,	Nomos und Physis. Herkunft und Bedeutung einer Antithese im griechis-
chen Denken des 5. Jahrhunderts,	Basel	1965.
Hesiod,	Theogony,	 edited	with	 Prolegomena	 and	Commentary	 by	M.	 L.	West,	Oxford	
1966.
Hesiod,	The Homeric Hymns and Homerica	with	an	English	Translation	by	Hugh	G.	Eve-




MA.;	London	1919;	 cited	 from:	The Perseus Digital Library,	 http://www.perseus.tufts.
edu/cgi-bin/ptext?lookup=Hom.+Od.
Kirk	G.	S.	–	J.	E.	Raven	–	M.	Schofield,	The Presocratic Philosophers. A Critical History 





Liddell,	H.	G.	–	R.	Scott	–	H.	S.	Jones, A Greek-English Lexicon.	With a Supplement	1968	
(Ninth	Edition	reprinted),	Oxford	1977.
Lozar,	J.,	“Nihilizem	pred	Nietzschejem”,	Phainomena,	31/32	(2000),	pp.	9–61.
Otto,	W.	F.,	Die Götter Griechenlands.	Das Bild des Göttlichen im Spiegel des griechi-
schen Geistes,	Frankfurt	am	Main	92002.
Otto,	W.	F.,	Theophania. Der Geist der altgriechische Religion,	Hamburg	1956.
Pausaniae	Graeciae descriptio	(3	Vols.),	edited	by	F.	Spiro,	Leipzig	1903.
Pausanias	Description of Greece	with	an	English	Translation	by	W.H.S.	Jones	and	H.A.	
Ormerod,	(4	Vols),	Cambridge,	MA;	London	1918;	cited	from:	The Perseus Digital Lib-
rary,	http://www.perseus.tufts.edu/cgi-bin/ptext?lookup=Paus.
Pflaumer	R.,	“Zum	Wesen	von	Wahrheit	und	Täuschung	bei	Platon”,	in:	D.	Henrich [et	al.] 
(ed.),	Die Gegenwart der Griechen im neueren Denken,	Tübingen	1960.




Plato,	Plato in Twelve Volumes,	Vol.	1	translated	by	H.	N.	Fowler,	Cambridge,	MA;	Lon-
don	1966;	cited	from:	The Perseus Digital Library,	http://www.perseus.tufts.edu/cgi-bin/
ptext?lookup=Plat.+Phaedo.–	Vols.	5	&	6	translated	by	P.	Shorey,	Cambridge,	MA;	Lon-
don	1969;	cited	from:	The Perseus Digital Library,	http://www.perseus.tufts.edu/cgi-bin/
ptext?lookup=Plat.+Rep.
Procli	 Diadochi	 in Platonis Timaeum commentaria,	 3	 vols,	 ed.	 E.	 Diehl,	Amsterdam	
1965.
Proclus,	The Theology of Plato,	translated	by	Th.	Taylor,	Somerset	1999.
Proclus,	Théologie platonicienne,	Vols.	 1–5,	 edited	 by	D.	 Saffrey	 and	L.G.	Westerink,	
Paris	1968–1987.
Szlezàk,	Th.	A.,	Platon lesen,	Stuttgart-Bad	Cannstatt	1993.
Verdross,	A.,	Grundlinien der antiken Rechts- und Staatsphilosophie,	Wien	1948.
Vlachou,	V.	P.	(B. P. Blavcou), Lexikov rhmavtwn th~ Arcaiva~ Ellhnikhv~ glwvssa~,	
Athens	1989.
Weischedel.	W.,	Der Gott der Philosophen,	Darmstadt	1994.
Wolf,	E.,	Griechisches Rechtsdenken I-II,	Frankfurt	am	Main	1950–52.
Zore	F.,	“Platonic	Understanding	of	Justice.	On	dike	and	dikaiosyne	in	Greek	Philosophy”,	
in:	D.	Barbarić	 (ed.),	Platon über das Gute und die Gerechtigkeit,	Würzburg	2005,	pp.	
21–30.
Zore,	F.,	Početak i smisao metafizičkih pitanja. Studije o povijesti grčke filozofije,	Zagreb	
2006.
Zore	F.,	“The	Platonic	vision	of	 the	aesthetic	world	and	 the	aesthetization	of	 the	world	







Razumijevanje i cilj platoničkog filozofiranja
Sažetak
Pitanja filozofskog razumijevanja i pravednosti bitno su povezana od samih početaka grčkog 
filozofiranja. Baš kao što filozofska heremenutika ili hJrmeneiva ima svoj pretfilozofski izvor u 
grčkome bogu Hermesu, platoničko razumijevanje pravednosti (dikaiosuvnh) ima ga u božici 
Dike. U svojoj ambivalentnosti Hermes tako naznačuje mogućnost razumijevanja kao i moguć-
nosti zavođenja ili zloupotrebe razumijevanja, koje – u horizontu sokratičke i platoničke filozo-
fije – znači zapravo nedostatak razumijevanja. U platoničkoj filozofiji, naime, spoznaja i etički 
stav blisko su povezani. Ali ako se taj etički stav ponajvećma razumije kao pravičnost, potonja 
se ne smije razumjeti u ponešto reduciranom značenju slaganja ljudskih djelovanja s državnim 
zakonima; ono čime se trebamo baviti jest unutarnje slaganje i harmonija čovjeka i njegove 
duše, a što također znači slaganje čovjeka sa svijetom u kojemu živi. S tog gledišta, potencijalni 
hermeneutički ‘an-arhizam’ može se ponovno – ovoga puta drukčije – usmjeriti prema pitanju 
ajrchv i transponirati iz sfere puke teorije u samo biće ljudskoga života, koje se – u platoničkoj 





Verständnis und Ziel des platonischen Denkens
Zusammenfassung
Die Fragen des philosophischen Verstehens und der Gerechtigkeit stehen seit den Anfängen der 
griechischen Philosophie in einem wesentlichen Zusammenhang. Die philosophische Herme-
neutik oder hJrmeneiva hat ihren präphilosophischen Ursprung im griechischen Gott Hermes; 
das platonische Verständnis der Gerechtigkeit (dikaiosuvnh) wiederum geht auf die Göttin Dike 
zurück. Das ambivalente Wesen des Hermes verweist auf die Möglichkeit des Verstehens, aber 
auch der Verführung im Sinne eines missbrauchten Verstehens, womit im Horizont der sokra-
tischen und platonischen Philosophie eigentlich ein Nichtexistieren von Verstehen gemeint ist. 
In der platonischen Philosophie liegen nämlich die Erkenntnis und die ethische Position eng 
beieinander. Fasst man diese ethische Position aber hauptsächlich als Gerechtigkeit auf, so darf 
man diese nicht in etwas reduzierterem Sinn als die Übereinstimmung menschlichen Handelns 
mit den staatlichen Gesetzen verstehen; uns interessiert vielmehr die innere Übereinstimmung 
und Harmonie des Menschen in seiner Seele, und das bedeutet auch die Übereinstimmung des 
Menschen mit der Welt, in der er lebt. Von diesem Standpunkt aus kann man den potenziellen 
hermeneutischen „An-archismus” erneut – diesmal allerdings auf andere Weise – auf die Frage 
der ajrchv ausrichten und aus der Sphäre reiner Theorie in das Wesen selbst des menschlichen 
Lebens transponieren. Dieses Wesen des menschlichen Lebens wird in der platonischen Philo-








Compréhension et finalité de la philosophie platonicienne
Résumé
La question de la compréhension philosophique et celle de la justice sont intrinsèquement liées 
depuis les débuts de la philosophie grecque. La compréhension platonicienne de la justice tire 
son origine pré-philosophique de la déesse Diké, tout comme l’herméneutique tire la sienne 
du dieu grec Hermès. L’ambivalence d’Hermès implique la possibilité de comprendre mais 
aussi la possibilité de séduire ou d’abuser de cette compréhension, ce qui, dans l’horizon de 
la philosophie socratique et platonicienne, signifie en fait un défaut de compréhension. Dans 
la philosophie platonicienne, la connaissance et la position éthique sont intimement liées. Si 
cette position éthique s’entend comme la justice, celle-ci ne doit pas être entendue dans le sens, 
quelque peu réducteur, d’une harmonie entre les actions de l’homme et les lois de l’Etat. Nous 
devrions plutôt nous occuper de l’harmonie intérieure de l’homme et de son âme, ce qui signifie 
en même temps l’harmonie entre l’homme et le monde dans lequel il vit. De ce point de vue, 
« l’an-archisme » herméneutique potentiel peut s’orienter, d’une nouvelle façon cette fois-ci, 
vers la question de l’archè et se transposer d’une simple théorie en existence même de la vie 











Heidegger war weder Philosoph der Wissenschaft noch Philosoph der Naturwissenschaft. 
Die Wissenschaft war, wie Carl Friedrich von Weizsäcker gut bemerkt, „weder der Aus-
gangspunkt noch das Ziel seines Denkens”.1 Vielmehr handelt es sich, so von Weizsäcker, 
um ein gegenseitiges Missverständnis: „Die Naturwissenschaft hat das, was Heidegger ihr 
zu sagen hatte, bisher nicht verstanden. Heidegger hat umgekehrt, so scheint es mir, die 
Naturwissenschaft nicht bis auf den Grund durchzudenken vermocht.”2 Vielleicht wäre es 
der Sache selbst angemessener zu sagen, dass es sich um kein bloßes Missverständnis han-




Die Wissenschaft denkt nicht
Den	Radikalismus	 von	Heideggers	Denkunternehmung	 zeigt	 vielleicht	 am	









Den	Satz	 „Die	Wissenschaft	 denkt	nicht”	 erläutert	Heidegger	 ausdrücklich	
im	Film	von	Richard	Wisser	und	Walter	Rüdel	Martin Heidegger: Im Denken 
1
Carl	Friedrich	v.	Weizsäcker,	„Heidegger	und	
Naturwissenschaft”,	 in:	 H.-G.	 Gadamer,	W.	
Marx,	C.	F.	v.	Weizsäcker	(Hrsg.),	Heidegger. 










Martin	 Heidegger,	 „Im	 Denken	 unterwegs.	
Ein	Film	vom	Richard	Wisser	und	Walter	Rü-
del”,	in:	Richard	Wisser,	Vom Weg-Charakter 
























degger	 dessen	Wesen	 im	Wesen	 der	 modernen	 Technik	 sucht,	 das	 selber	
nichts	Menschliches	ist.	Dadurch,	dass	er	in	ihr	nicht	nur	eine	Erscheinung	





Das	bedeutet,	 dass	 sie	 einer	Wandlung	unterliegen.	Grundbegriffe	 sind	die	
begrifflichen	Bestimmungen,	in	denen	das	jeweilige	Sachgebiet,	eine	Region	
des	Seienden,	zum	Verständnis	kommt.	In	ihnen	kommt	zum	ausdrücklichen	
Verständnis,	was	 die	Natur	 als	 solche,	was	 der	Raum	als	 solcher,	was	 das	
Leben	 als	 solches,	was	 die	 geschichtliche	Wirklichkeit	 als	 solche,	was	 die	
Sprache	als	solche	ist.	Die	Grundbegriffe	der	galileischen	Physik	sind	Körper,	
Bewegung,	Geschwindigkeit,	Ort	und	Zeit.






drängen	 die	 historischen	 Geisteswissenschaften	 zur	 geschichtlichen	Wirk-
lichkeit	selbst.	Aus	dem	Sinn	des	Glaubens	selbst	sucht	die	Theologie	nach	
einer	ursprünglicheren	„Auslegung	des	Seins	des	Menschen	zu	Gott”.	Eine	

































       „Wo aber Gefahr ist, wächst
       Das Rettende auch.”
Das	Angeführte	 will	 sagen,	 dass	 das	Wesen	 der	Technik	 in	 sich	 auch	 das	
Wachstum	des	Rettenden	birgt.
	 6





Martin	 Heidegger,	 „Wissenschaft	 und	 Be-






Martin	 Heidegger,	 Einführung in die Me-





„Die	 erste	 Publikation	 von	A.	 Einstein,	 die	
den	 Terminus	 ,Relativtätstheorie’	 enthält,	
datiert	von	1907.	Der	Ausdruck	 ,R.’	und	die	
Variante	,Relativtheorie’	liefen	jedoch	bereits	
vorher	 um.	 Dies	 dokumentieren	 etwa	 ein	
1906	publizierter	Vortrag	von	M.	Planck,	der	
,Relativtheorie’	sagt,	und	dessen	Diskussion,	
in	 der	 auch	 von	 ,R.’	 die	Rede	 ist.”	 Joachim	
Ritter	 u.a.	 (Hrsg.), Historisches Wörterbuch 












nik”,	in:	Die Technik und die Kehre,	Günther	
Neske	Verlag,	Pfullingen	1996,	S.	21.	Vortrag	























Das	bedeutet,	dass	die	Wissenschaft	 auch	 ihr	Wesen	nicht	 zu	durchdenken	
vermag.	Sie	kann	auch	nicht	ihr	eigenes	Wesen	durchdenken.	„Denn jede Wis-
senschaft ruht auf Voraussetzungen, die niemals wissenschaftlich begründbar 
sind, wohl	 dagegen philosophisch erweisbar.”21	Die	 Philosophie	 bestimmt	
auch	 allein,	was	 sie	 selber	 ist.	Ob	 die	 Philosophie	möglich	 ist	 oder	 nicht,	
entscheidet	nur	sie.









Aber	 der	Satz	meint,	 sagt	Heidegger,	 „weder	 fertige	Definition,	 noch	 eine	







des	Wirklichen	ist.	Um	den	Satz	„die Wissenschaft ist die Theorie des Wirk-
lichen”	 zu	 verdeutlichen,	 fragt	Heidegger	 nach	 der	Theorie	 und	 nach	 dem	
Wirklichen	(was	die	Theorie	und	die	Wirklichkeit	selber	sind).	Das	Wirkliche	





































toteles	 erstmals	 begriffen	 hat,	 dass	 éμπειρία	 (experientia)	 das	 Beobachten	
der	Dinge	selbst,	ihrer	Eigenschaften	und	Veränderungen	unter	wechselnden	
Bedingungen	 ist.	 Er	meint	 nicht	 das	 Experiment	 im	 Sinne	 der	 Forschung.	










































generis.	Als	 seinsverstehendes	 Seiendes	 versteht	 er	 Dinge	 und	 sich	 selber	










zugleich	 gegen	 die	Wahrheit	 seines	Wesens.	 Sie	 ist	 die	Epoche	 des	 Seins,	









„Nietzsche	 stellt	 als	erster	die	denkende,	d.h.	hier	 im	Metaphysischen	ansetzende	und	dahin	
zurückweisende	 Frage,	 der	 wir	 folgende	 Fassung	 geben:	 ist	 der	 jetzige	 Mensch	 in	 seinem	
metaphysischen	Wesen	 dafür	 vorbereitet,	 die	Herrschaft	 über	 die	 Erde	 im	Ganzen	 zu	 über-
nehmen?”34
Darauf	 antwortet	 Nietzsche	 negativ.	 Heidegger	 unterscheidet	 das	 Planeta-




das	Vorzeichen	 der	 anfänglichen	Verwindung	 der	Vergessenheit	 des	 Seins.	
Diese	Überwindung	 selber	 ist	 positiv	 gedacht	 –	 als	 ihre	Über-lieferung	 in	
eigene	Wahrheit.	Ihre	Vollendung	bezeichnet	er	als	Untergang	der	Wahrheit	
des	Seienden.
















































die	 innerst	 bestimmende	 Mitte	 des	 ganzen	
volklich-staatlichen	 Daseins”.	 –	Die Selbst-
behauptung der deutschen Universität, Das 


















bestimmtes…	 Im	 Streben,	 sich	 davor	 –	 vor	




mehr	 aufkommen.	Weit	 eher	 durchzieht	 sie	
eine	eigentümliche	Ruhe.	Zwar	ist	die	Angst	
immer	Angst	 vor…,	 aber	 nicht	 vor	 diesem	
oder	jenem.	Die	Angst	vor…	ist	immer	Angst	
um…,	 aber	 nicht	 um	 dieses	 oder	 jenes.”	
–	Ibid.,	S.	31–32.
38
„Warum	 ist	 überhaupt	 Seiendes	 und	 nicht	


















senschaftliche	Denken	 die	 abgeleitete	 Form	des	 philosophischen	Denkens.	




Heidegger	 hat	 kein	 Interesse	 daran	 gehabt,	 zur	 wechselseitigen	Verständi-































































unter	die	These	„Philosophie ist nicht Wissenschaft”,	die	durch	den	Titel	sei-
nes	Buches	Sein und Zeit	zum	Ausdruck	gebracht	wurde.47	Er	veranschaulicht	
uns,	dass	das	 innerste	Problem	der	abendländischen	Philosophie	die Frage 
41




ger	 Ausgabe,	 Band	 10:	 „Zur	 Einsteinschen	
Relativitätstheorie”,	 Vorwort,	 Wissenschaft-
liche	 Buchgesellschaft,	 Darmstadt	 2001.	
–	 „Das Ziel dieser Schrift wäre erreicht, 
wenn es ihr gelänge, in Fragen, über welche 
das Urteil der Philosophen und der Physiker 
noch weit auseinandergeht, eine wechselsei-












„Ob	 die	 Philosophie	 die	 Wissenschaft	 und	
überhaupt	Wissenschaft	sei,	läßt	sich	nicht	aus	
irgendeinem	Erkenntnisideal	her	entscheiden,	
sondern	 allein	 aus	 dem	 Sachgehalt	 und	 den	
inneren	 Notwendigkeiten	 ihres	 ersten	 und	








tin	 Heidegger,	 Hegels Phänomenologie des 





Feld	 der	 Entscheidung	 über	 das	Wesen	 des	
Seyns.”	Martin	Heidegger,	Beiträge zur Phi-




















Was	die	Beurteilung	der	Philosophie	anbelangt,	 so	 ist	 sie,	nach	Heidegger,	
immer	verschätzt,	das	bedeutet	entweder	überschätzt	oder	unterschätzt.	Sie	























Heidegger nije bio ni filozof znanosti niti filozof prirodne znanosti. Znanost nije za njega bila, 
kako dobro primjećuje Carl Richard von Weizsäcker, »ni izlazište niti cilj njegova mišljenja«. 
Štoviše, prema Weizsäckeru, riječ je o obostranom nerazumijevanju: »Znanost do sada nije 
razumjela što joj je Heidegger htio reći, dok Heidegger obratno, tako mi se čini, nije mogao 
temeljito promisliti prirodnu znanost.« Možda bi bilo primjerenije samoj stvari reći, da nije 
riječ o pukom nerazumijevanju, već o naporu Heideggera da mišljenje i znanost radikalno novo 
odredi. Radikalnost njegova poduhvata pokazuje možda najbolje uvredljiva rečenica (kako je 




ljenja i znanosti, već također da je on nepremostiv. Pritom nije riječ o nikakvom prigovoru, već 
o »utvrđivanju unutarnje strukture znanosti: da je u njezinoj biti, da je s jedne strane upućena 




Heidegger and the science
Abstract
Heidegger wasn’t a philosopher of science, nor a philosopher of natural science. In Carl Richard 
von Weizsäcker’s remark, science in Heidegger’s opinion wasn’t “the source nor the objective of 
his thinking”. In fact, according to Weizsäcker, the point is in mutual misunderstanding. “Until 
now the science hasn’t understood what Heidegger meant to say to it, while on the other hand, 
as it seems to me, Heidegger couldn’t thoroughly think the nature science through.” Maybe it 
would be more to the point to say that it wasn’t just about misunderstanding, but more about 
Heidegger’s effort to define thinking and science in a radically new approach. The radicalism 
of his endeavor is, maybe, best shown in his insulting sentence (the way Heidegger names it): 
“Science doesn’t think.” That doesn’t mean only that there’s a gap between thinking and sci-
ence, but also that this gap is unsurmountable. Thus, the point isn’t in any kind of an objective, 
but in “establishing the inner structure of science: that in its essence it is to be, on one level, in 
reference to what philosophy thinks, but in itself is not concerned about what it is supposed to 




Heidegger et la science
Résumé
Heidegger n’était ni un philosophe de la science ni un philosophe de la science de la nature. 
Pour lui, la science n’était, comme l’a justement remarqué Carl Richard von Weizsäcker, « ni le 
point de départ ni la finalité de sa pensée ». De surcroît, selon Weizsäcker, il s’agit d’une incom-
préhension mutuelle : « La science, jusqu’à présent, n’a pas compris ce que Heidegger souhaitait 
lui dire ; à l’inverse, Heidegger, il me semble, n’a pu approfondir la science de la nature. » 
Peut-être serait-il plus approprié de parler, non pas d’une simple incompréhension, mais de 
l’effort de Heidegger de déterminer la pensée et la science d’une façon radicalement novatrice. 
« La science ne pense pas » : cette phrase, offensante, comme l’a désignée Heidegger lui-même, 
illustre peut-être le mieux la radicalité de sa démarche. Non seulement elle indique qu’il existe, 
entre la pensée et la science, un hiatus, mais affirme, en plus, que celui-ci est infranchissable. 
Ce n’est pas une objection ; il s’agit en fait de « déterminer la structure intrinsèque de la science 
: que dans son essence, elle soit portée vers ce que pense la philosophie, sans toutefois mettre 























On the Phenomenology of the Life-World
Abstract
This essay attempts to clarify the ambiguities attached to the term ‘the life-world’ and ‘a 
priori of the life-world’ in the phenomenological sense. It sketches the phenomenology of 
the life-world with respect to everyday pre-scientific life and perception, the mathematical 
and geometrical sciences of the natural world, and the eidetic and phenomenological re-




Edmund	Husserl	 (1858–1938)	 used	 the	 term	 “life-world”	 (Lebenswelt)	 for	
the	first	time	in	his	manuscripts	as	early	as	in	1917,1	but	he	did	not	present	
an	extensive	treatment	of	its	phenomenological	meaning	until	the	publication	
of	The Crisis of European Science and Transcendental Phenomenology	(Die 





life-world”	(das Apriori der Lebenswelt).2	
Husserl	uses	it	to	designate	“the	only	real	world,	the	one	that	is	actually	given	
through	perception”	(die einzig wirkliche, die wirklich wahrnehmungsmäßig 
gegebene, die je erfahrene und erfahrbare Welt)	and	“the	original	ground	of	
all	theoretical	and	practical	life”	(der Urboden alles theoretischen wie prak-
tischen Lebens)	 on	 the	 same	 page.3	At	 the	 same	 time,	 it	 is	 the	 “forgotten	
meaning-fundament	of	natural	science”	(das	vergessene Sinnesfundament der 
1
According	 to	 David	 Carr,	 “Husserl’s	 Prob-
lematic	Concept	of	 the	Life-World”,	 in	F.A.	
Elliston	 and	 P.	 McCormick	 (eds.),	Husserl, 
Expositions and Appraisals (Notre	 Dame:	
University	 of	 Notre	 Dame	 Press,	 1977),	 S.	
202–212,	 203	 and	 fn.	 3	 in	 reference	 to	 the	
Husserl	archives	at	Leuven.
2
Edmund	Husserl,	Die Krisis der europäischen 
Wissenschaften und die transzendentale 
Phänomenologie, in:	 Gesammelte Werke, 
Husserliana, Band VI, hrsg.	v.	Walter	Biemel	
(Den	 Haag:	 Nijhoff,	 1954).	 Edmund	 Hus-
serl,	 The Crisis of European Sciences and 
Transcendental Phenomenology,	trans.	David	






T.	 Zelić,	 On	 the	 Phenomenology	 of	 the	
Life-World414
Naturwissenschaft),4	 “the	 constant	 ground	 of	 validity”5	 (der ständige Gel-
tungsboden),	“a	source	of	self-evidence”	and	“a	source	of	verification”	(eine 






mental	acquisition”	(eine universale geistige Leistung),	and	“the	construct	of	
a	universal,	ultimately	functioning	subjectivity”	(Gebilde einer universalen 
letztfungierenden Subjektivität).11	Although	“each	of	us	has	his	life-world,”	it	
is	“meant	as	the	world	for	all”	(jeder von uns hat seine Lebenswelt, gemeint 







definitions	 already	 hint	 at	 the	 problems	 inherent	 to	 the	 phenomenological	
concept	of	the	life-world.	The	task	in	this	essay	is	to	explicate	the	meaning	of	
the	phrase	“the	a priori	of	the	life-world”	(das Apriori der Lebenswelt).18	The	
first	part	of	the	phrase,	a priori,	is	no	less	problematic	than	the	second	part,	
life-world.	In	Ideas I	(Ideen zu einer reinen Phänomenologie und phänome-












in	 the	 natural	 attitude	 as	 the	 empirical	 natural	 sciences,	 although,	 strictly	

























At	 this	point,	 the	question	may	arise	as	 to	whether	 the	 structures	of	 trans-
cendental	subjectivity	that	Husserl	laid	out	in	the	Ideas I	capture	the	mean-








fies	 the	 correlation	 between	 the	 life-world	 and	 transcendental	 subjectivity.	




“humanity’s	responsibility	for	itself”	(Verantwortung der Menschheit für sich 
selbst).21
In	 view	 of	 the	 equivocations	 resulting	 from	Husserl’s	 use	 of	 the	 terms	 ‘a 
priori’	and	‘life-world,’	we	should	examine	the	terminology	within	the	entire	


































Edmund	Husserl,	Ideen zu einer reinen Phä-
nomenologie und phänomenologischen Philo-
sophie, Erstes Buch, Allgemeine Einführung 
in die reine Phänomenologie, in:	Gesammel-
te Werke, Husserliana, Band III, 1, hrsg.	 v.	
Karl	 Schumann	 (Den	Haag:	 Nijhoff,	 1976).	
Edmund	Husserl,	Ideas Pertaining to a Pure 
Phenomenology and to a Phenomenological 
Philosophy, First Book, General Introduction 
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(sinnliche Fülle).25	We	 can	 geometrically	 abstract	 these	 ideal	 objects	 from	





science	 holds	 nature	 to	 be	 ontologically	mathematizable,	 and	 the	world	 to	
be	ontologically	reducible	to	logically	or	mathematically	idealized	structures.	
“Knowing	the	world	in	a	seriously	scientific	way,	‘philosophically,’	can	have	
meaning	 and	be	possible	 only	 if	 a	method	 can	be	devised	of	constructing,	
systematically	and	in	a	sense	in	advance,	the	world	[…].”	(Die Welt ‘philo-
sophisch’, ernstlich wissenschaftlich erkennen, das kann nur Sinn und Mög-
lichkeit haben, wenn eine Methode zu erfinden ist, die Unendlichkeit ihrer 
Kausalitäten, von dem geringeren Bestand der jeweils in direkter Erfahrung 












Krisis, S.	 142;	Crisis,	 p.	 139,	 italics	 in	 the	
original.
24





D.	 Carr,	 “Husserl’s	 Problematic	 Concept	 of	
the	Life-World”,	p.	205.
27
Krisis, S.	 29/30;	Crisis,	 p.	 32,	 italics	 in	 the	
original.
28




T.	 Zelić,	 On	 the	 Phenomenology	 of	 the	
Life-World418
The	 logical	 and	mathematical	 truth	 about	 the	world	presents	 all	 objects	 in	
exact	yet	idealized	measurements	and	relationships,	while	the	real	objects	in	
the	world	never	represent	more	 than	just	approximations	 to	 these	 idealized	
objects.	Thus,	it	may	occur	that	“through	a	garb	of	ideas	[…]	we	take	for	true 
being	what	is	actually	a	method”	(Das Idealkleid macht es, daß wir für wahres	







into	 the	original	constitution	of	 ideal	objects.	Husserl	 also	 retains	both	 the	
eidetic	reduction	to	essences,	 i.e.,	of	 the	life-world	and	transcendental	sub-
jectivity,	and	the	transcendental	reduction	to	the	a priori	structures	of	trans-
cendental	 subjectivity,	 which	 are	 presupposed	 by	 all	 accomplishments	 of	
objective	constitution.	The	mathematical	and	geometrical	sciences	of	nature	
have	neither	 the	means	nor	 the	methods	 to	give	a	plausible	account	of	 the	
idealization	process	in	which	they	engage.	Thus,	they	cannot	help	but	engage	
in	abstractions	and	interpretations	of	ideal	objects	without	realizing	that	those	




life-world,	which,	 since	primitive	 times,	 always	 is	 and	 remains	 the	 forgot-
ten	meaning-fundament	of	the	pursuit	of	science.	The	world,	as	understood	















Ironically,	 the	modern	 sciences	 fall	 into	 a	 crisis	despite	or	 rather	precisely	
because	 of	 their	 purported	 success.	 Husserl	 arrives	 at	 the	 conclusion	 that	
“Galileo,	 the	 discoverer	 […]	 of	 physics	 is	 at	 once	 a	 discovering	 and	 con-
cealing	genius”	(Galileo, der Entdecker […]	der Physik ist zugleich ein ent-



















The World of Perceptual Objectivity
The	 second	world,	 i.e.,	 the	world	of	perceptual	objectivity,	 consists	of	ob-
jects	that	we	perceive	with	determinate	shapes,	sizes,	and	qualities.	In	their	










Husserl	had	already	 introduced	his	 conception	of	 the	 life-world	as	 the	 im-

























It	 is	 noteworthy	 that	Husserl’s	 critical	 argu-
ment	 against	 the	 modern	 mathematical	 sci-
ences	 of	 nature	 is	 similar	 to	 that	 of	 Nietz-
sche	 against	 Kant’s	 critical	 idealism	 in	
Beyond Good and Evil.	See	Tomislav	Zelić,	
“Nietzsche’s	 Theory	 of	 Multiperspectivism	




















germaßen	Bestimmte)	ist	teils	durchsetzt,	teils	umgeben	von	einem	dunkel bewußten Horizont 
unbestimmter Wirklichkeit.”34




















































nological	 thematization	of	 the	 life-world	by	conceptualizing	 the	 life-world	















understand	 the	world	 of	pre-scientific	 interest	 as	 a	world	 of	 culture	 in	 the	
widest	sense,	the	sciences	of	nature	and	the	scientists	themselves	belong	to	
the	life-world	as	cultural	phenomena.	Thus	in	all	the	natural	world	concep-
tions	of	 the	natural	 sciences	and	pre-scientific	 interests,	 the	“everyday	sur-
rounding	world	of	life	is	presupposed	as	existing”	(die alltägliche Lebenswelt 
als seiende vorausgesetzt),	 and	 yet	 here	 are	 also	 “the	 sciences,	 as	 cultural	
facts	in	this	world,	with	their	scientists	and	theories”	(die Wissenschaften, als 













menschliche	 Praxis	 und	 jedes	 vorwissenschaftliche	 und	wissenschaftliche	Leben	 schon	 vor-
34












ces	 of	 nature	 attain	 “the	 character	 of	 validities	 for	 the	 life-world,	 adding	
themselves	as	such	to	its	own	composition”	(den Charakter von Geltungen 
für die Lebenswelt […],	als	solche	 ihrem	eigenen	Bestande	sich	 immerfort	
zuschlagend).38	The	natural	sciences	as	such	are	constructs	of	transcendental	















the	 life-world	has	 its	 own	general	 structures.	 If	 the	method	of	 idealization	
were	indistinguishable	from	the	eidetic	reduction,	then	the	life-world	would	
be	 reducible	 to	 logical	a priori	 ideal	 objects	 resulting	 from	 the	process	 of	
scientific	idealization.	That	is,	the	life-world	would	be	a	logical	objective	a 











as	 to	whether	 the	 ideal	 limit-shape	 is	 presupposed	a priori	 or	whether	we	


















and	 restrained	by	 the	 relation	 to	 the	 type	 in	question,	 the	eidetic	 reduction	
is	 free	and	arbitrary.	According	 to	 this	differentiation,	 the	disclosure	of	 the	
life-world	as	a	stratum	of	the	a priori	structure	of	the	life-world	and	its	own	
















The A priori of the Life-World
The	 phenomenological	 conception	 of	 the	 life-world	 supersedes	 the	 above	


























entitled	 “Ambiguities	 in	 the	Concept	 of	 the	
Life-World”	 in	David	 Carr,	Phenomenology 
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We	 bring	 to	 light	 the	 constitution	 of	 the	 life-world	 through	 transcendental	
subjectivity,	which	involves	the	multifaceted	intentional	meanings	that	con-



















rally.	 It	 is	common	knowledge	 that	Maurice	Merleau-Ponty	(1908–61)	has	
drawn	on	Husserl’s	idea	of	the	non-Cartesian	“living	body”	(Leib)	in	contrast	







constraints	 necessarily	 keep	 the	 level	 of	 idealization	 and	 exactness	 of	 the	
phenomenologically	 motivated	 sciences	 of	 the	 life-world	 lower	 than	 that	
of	the	mathematical-logical	sciences	of	nature.	Transcendental	phenomeno-
logy	accomplishes,	first,	the	phenomenological	clarification	of	ideal	objects’	
meaning,	 which	 describes	 that	 the	 mathematical-logical	 idealizations	 of	
life-world	presuppose	manifold	accomplishments	of	the	full	intentional	life	
of	 transcendental	 subjectivity.	 Secondly,	with	 the	 genetic	 phenomenology	
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O fenomenologiji životnog svijeta
Sažetak
Ovaj članak pokušava ne samo pojasniti višeznačnosti vezane uz fenomenološke pojmove ‘život-
ni svijet’ (Lebenswelt) i ‘a priori svijeta života’ (das Apriori der Lebenswelt), nego isto ocrtati 
fenomenologiju svijeta života u odnosu prema predznanstvenom životu i svakdanje percepcije, 
matematičkim i geometrijskim prirodoslovnim znanostima te eidetičkoj i fenomenološkoj reduk-




Über die Phänomenologie der Lebenswelt
Zusammenfassung
Dieser Essay versucht nicht nur die Vieldeutigkeiten zu entwirren, die sich um die phänome-
nologischen Begriffe ,Lebenswelt’ und ,Apriori der Lebenswelt’ ranken, sondern auch eine 
Phänomenologie der Lebenswelt in Beziehung zu vorwissenschaftlichem Alltagsleben und sinn-
licher Wahrnehmung, den mathematischen und geometrischen Naturwissenschaften sowie der 
eidetischen und phänomenologischen Reduktion der reinen Phänomenologie und phänomeno-
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Tomislav Zelić
Sur la phénoménologie de la Lebenswelt (« monde de la vie »)
Résumé
Cet article tente non seulement de clarifier la polysémie des concepts phénoménologiques « le 
monde de la vie » (Lebenswelt) et « l’apriori du monde de la vie », mais aussi de définir la 
phénoménologie du monde de la vie par rapport à la vie préscientifique, à la perception quo-
tidienne, aux sciences naturelles, mathématiques et géométriques, ainsi que par rapport à 
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Wittgenstein the Morphologist I
Abstract
In the 1st part authors investigate Wittgenstein as the morphologist. They explicate his noti-
on of overview and seeing connections (PI: 122, and related texts and commentaries) as his 
description of the method and they also make a few notes on authors which influenced him 
on this matter (Goethe and Spengler). Besides that they summarise some places from Witt-
genstein and commentaries regarding his morphological method and some of the obvious 
applications of it. The main goal is to comment on PI: 122 and GB: 133. Perspicuous pre-
sentation seems to be a conceptual investigation which consists in finding similarities and 
analogies between many and at first glance completely different and disconnected cases (of 
usage of words) which is in fact morphology as a method.
In the 2nd part authors investigate Wittgenstein as the morphologist. They discuss the nature 
of morphology regarding grammar, customs and institutions and try to make sense of ad-
vantages and disadvantages of morphology regarding the method of philosophical inquiry. 
Acknowledging the role of morphology helps us to better understand the later Wittgenstein. 
It gives us perspicuous presentation of (at least some parts) of PI. In the paper they also try 
to come up with an answer to few important objections to the morphological method by qu-
oting Wittgenstein. That which is morphologically important is organisation of phenomena, 
their pattern which should be seen in order to be understood. There is also the distinction 
within the notion of morphology, namely morphology as a method, when it is applied and 























1. Analysis of PI: 122, and GB: 133
In	the	passage	relevant	for	our	present	purpose	i.e.	in	PI:	122	(and	in	GB:	133)	
Wittgenstein	wrote:
















“us”	 and	 “them”,	when	Wittgenstein	 says	 “us”	 he	 probably	means	 “a	 cer-

















(1.2)	 “Crystalline	 purity	 of	 logic”	 is	 replaced	 with	 “perspicuous	 (re)pre-
sentation”	as	 the	new	method	that	should	be	applied	to	 language–ga-
mes,	 grammar	 and	 even	 to	 actions	 and	 forms	of	 life	 (RPP	 and	OC).	
Perspicuous	representation	need	not	be	a	 representation	of	our	gram-




















It	seems	to	be	 important,	at	 least	 in	some	cases,	 to	acknowledge	 that	pers-
picuous	representation	includes	a	kind	of	conversion	to	the	new	world-view,	
world-picture.	As	R.	Monk	explicates	it,	“The	understanding	that	consists	in	
seeing	connections,	one	might	say,	 is	 the	understanding	 that	 results	 from	a	










(2.1)	 In	 other	words,	 perspicuous	 representation	 seems	 to	 be	 a	 conceptual	
investigation	which	 consists	 in	 finding	 similarities	 and	 analogies	 be-
tween	many	and	at	first	glance	completely	different	and	disconnected	























The	 idea	of	a	morphology	as	a	method	fits	 in	properly	between	 language–
games	 and	 forms	 of	 life	 only	when	 it	 is	 recognised	 that	Wittgenstein	 bor-
rowed	these	 ideas	from	Goethe,	Spengler,	Boltzmann	and	Hertz.	There	are	















So,	 morphology	 isn’t	 something	 just	 opposite	 to	 the	 scientific	 method	 or	


































(quoted	 in	 Monk	 2005:66–67)	According	 to	 Joachim	 Schulte	 1990,	 2002	
and	related	to	Wittgenstein’s	known	quotation	of	Goethe	“And	so	the	chorus	
points	to	a	secret	law”	(GB:	133)	it	must	be	stressed	that























try	 to	 expand	Wittgenstein’s	morphology	 following	his	 examples	 from	 the	
obvious	ones	(like	language–games),	to	the	not	so	obvious	ones	(like	colour,	






situated	 in	“organisation”	of	 the	phenomenon.	 (Breithaupt	2002:73–89).	 In	





●	 Humans	want	 to	 survive	 and	 in	 order	 to	 succeed	 in	 that	 they	 need	 pic-














In	 this	 sense	TLP	 is	 like	walking	 on	 ice,	 but	what	 humans	 need	 is	 rough	























































	 	 		(7)	 Regarding	living	forms	i.e.	plants	and	animals	(Goethe)
	 	 		(8)	 Regarding	scientific	investigation	(Hertz,	Boltzmann)





















Therefore,	 by	making	 an	 overview	of	 a	 certain	 language–game	we	 in	 fact	
produce	an	overview	of	one	part	of	a	certain	form	of	life	which	in	principle	


























































(15.1)	 “But	 then	 can	 the	 rule	 not	 be	 replaced	 by	 an	 empirical	 proposition	
saying	that	rulers	are	made	in	such	and	such	ways,	that	people	do	this	










but	 for	 his	 “morphological	 turn”. By	 affirming	 morphology	Wittgenstein	
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Wittgenstein – morfolog I
Sažetak
U prvome dijelu autori istražuju Wittgensteina kao morfologa. Objašnjavaju njegov pojam pre-
glednog prikaza i veza viđenja (FI: 122 i povezane tekstove i komentare) kao njegov opis meto-
de, a također daju neke bilješke o autorima koji su na njega utjecali po tim stvarima (Goethe i 
Spengler). Pored toga, autori sažimaju neka mjesta iz Wittgensteina i komentara glede njegove 
morfološke metode i neke očigledne primjene iste. Glavni je cilj komentirati FI: 122 i GB: 133, 
a jasno shvatljiva prezentacija izgleda da je pojmovno istraživanje koje se sastoji u pronalaže-
nju sličnosti i analogija između mnogih, te na prvi pogled posve različitih i nepovezanih sluča-
jeva (upotrebe riječi), što u stvari znači morfologiju kao metodu.
U drugome dijelu autori istražuju Wittgensteina kao morfologa. Raspravljaju narav morfologije 
glede gramatike, običaja i institucija, te pokušavaju učiniti smislenim prednosti i nedostatke 
morfologije glede metode filozfskog istraživanja. Priznavanje uloge morfologiji pomaže nam 
bolje razumjeti kasnog Wittgensteina. To nam daje jasno shvatljivu predstavu (barem nekih 
dijelova) FI. U ovome članku, autori također pokušavaju izići na kraj s nekim važnim prigovo-
rima morfološke metode citirajući Wittgensteina. Ono što je morfološki važno jest organizacija 
fenomena, njihov obrazac kojeg se treba vidjeti kako bi se mogao razumjeti. Postoji također 
distinkcija u pojmu morfologije, naime morfologije kao metode, te morfologije kao strukture ili 
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Wittgenstein als Morphologe I
Zusammenfassung
Im ersten Teil der Abhandlung wird Wittgenstein als Morphologe untersucht. Die Verfasser 
erläutern einige wichtige Begriffe Wittgensteins (s. Philosophische	Untersuchungen, S. 122 und 
die damit im Zusammenhang stehenden Texte und Kommentare) als Illustrierung seiner Metho-
de und liefern Eckdaten zu Autoren, von denen Wittgenstein in dieser Hinsicht beeinflusst wur-
de (Goethe, Spengler). Des Weiteren werden bestimmte Passagen aus Wittgensteins Schriften 
sowie aus Kommentaren zusammengefasst, die sich auf seine morphologische Methode und ihre 
Umsetzung beziehen. Es ist das Hauptziel dieses Artikels, die Textstellen in den Philosophischen	
Untersuchungen (S. 122) und in seinen Bemerkungen	zu	Frazers	The	Golden	Bough (S. 133) zu 
kommentieren. Ihre Darstellung ist eine begriffliche Untersuchung zur Ermittlung von Ähnlich-
keiten und Analogien zwischen zahlreichen, auf den ersten Blick völlig unterschiedlichen und 
unzusammenhängenden Fällen (des Wortgebrauchs), wodurch im Grunde die Morphologie als 
Methode erst deutlich gemacht wird.
Im zweiten Teil der Abhandlung wird Wittgenstein als Morphologe untersucht. Die Verfasser 
erörtern den Charakter der Morphologie im Hinblick auf Grammatik, Brauchtum und Insti-
tutionen und versuchen, die Vor- und Nachteile der Morphologie bezüglich der zum Einsatz 
kommenden philosophischen Untersuchungsmethode zu erhellen. Die Würdigung der Rolle der 
Morphologie trägt zum besseren Verständnis des späten Wittgenstein bei. Der Leser erhält so 
eine klare Vorstellung der Philosophischen	Untersuchungen (zumindest von einigen Teilen). Die 
Verfasser der Abhandlung versuchen außerdem einigen wichtigen Beanstandungen der morpho-
logischen Methode zu begegnen und verweisen auf Textstellen in den Schriften Wittgensteins. 
Morphologisch wichtig ist die Art und Weise, wie sprachliche Phänomene organisiert sind, wich-
tig ist ihr Organisationsmuster, das man sehen muss, um es verstehen zu können. Des Weiteren 
gilt es, den Begriff Morphologie selbst zu differenzieren: Es ist zu unterscheiden zwischen einer 
Morphologie als Methode und einer Morphologie als Struktur oder Organisation, wenn ein 
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Wittgenstein – morphologue I
Résumé
Dans la première partie, les auteurs étudient Wittgenstein en tant que morphologue. Ils expli-
quent son concept de vue synoptique et de connexions (Investigations	philosophiques : 122, 
textes et commentaires liés) et offrent quelques notes sur les auteurs l’ayant influencé (Goethe 
et Spengler). En outre, les auteurs résument certains points chez Wittgenstein ainsi que certains 
commentaires à propos de sa méthode morphologique et de son application. L’objectif est de 
commenter les	Investigations	philosophiques : 122 et les Remarques	sur	Le Rameau d’or	de	
Frazer : 133 ; la présentation, claire et compréhensible, semble être une étude conceptuelle qui 
consiste à trouver des similitudes et des analogies parmi de nombreux cas (d’emploi des mots) 
différents et d’apparence disparate, ce qui désigne la morphologie comme une méthode.
Dans la deuxième partie, les auteurs étudient Wittgenstein en tant que morphologue. Ils débat-
tent de la nature de la morphologie à l’égard de la grammaire ou des institutions, et tentent de 
formuler ses avantages et ses inconvénients par rapport à la méthode de recherche philoso-
phique. La reconnaissance du rôle de la morphologie nous aide à mieux comprendre la phase 
tardive de Wittgenstein. Ceci offre un aperçu clair, du moins de certaines parties, des Investi-
gations	philosophiques. Les auteurs tentent également, en citant Wittgenstein, d’en finir avec 
certaines objections importantes à la méthode morphologique. Ce qui est important du point 
de vue morphologique est l’organisation des phénomènes et leur modèle qui doit être vu afin 
d’être compris. On peut distinguer la morphologie comme méthode de la morphologie comme 
structure et organisation, lorsqu’elle s’explique à partir des phénomènes.
Mots-clés 
analogie,	grammaire,	morphologie,	vue	synoptique,	modèles,	similitude,	aperçu,	Ludwig	Wittgenstein
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Ungler	 (1945–2003),	 um	 im	 gegenwärtigen	
Philosophiediskurs	 erneut	 das	 Augenmerk	
auf	 das	 zentrale	 Ringen	 dieses	 noch	 kaum	
rezipierten	Denkers	 zu	 lenken	und	 es	 in	 die	
wissenschaftliche	 Öffentlichkeit	 einzubrin-
gen.	 Davon	 überzeugt,	 dass	 die	 modische	
Rede	vom	sogenannten	Zusammenbruch	des	




„Logik”	 einer	 dialektischen	 Wirklichkeits-
erschließung,	 denen	 sich	 Ungler	 bis	 zuletzt	
mit	 seiner	 ungewöhnlichen	 Denkkraft	 und	
Sprachkompetenz	zu	stellen	suchte.
Die	 einzelnen	 Texte	 spannen	 einen	 Bogen	
von	den	Problemen	der	Dialektik	 in	der	 an-
tiken	 Philosophie	 bis	 hin	 zu	 Hegels	 „Wis-
senschaft	 der	 Logik”,	 in	 deren	 Bahnen	 sich	
Unglers	 Denken	 von	 früh	 an	 zu	 bewegen	
und	 zu	 schärfen	 suchte.	 Die	 Themen	 bein-
halten	 im	 Einzelnen:	 „Die	 Bedeutung	 der	
bestimmten	Negation	in	Hegels	Wissenschaft 
der Logik”	(19–54),	„Zu	Fichtes	Theorie	des	




(105–116),	 „Zum	 Freiheitsbegriff	 Hegels”	
(117–134)	und	„Die	Kategorie	Widerspruch”	
(135–155).	 Drei	 Rezensionen	 beschließen	
den	Band.
1.	Die	 gewusste	 (und	 nicht	 verdrängte	 bzw.	
vergessene)	 Identität	 von	 Denken	 und	 Sein	
„macht	 die	 Grundlage	 der	 einen	 philoso-
phischen	Tradition	aus”	(106).	Dieses	Grund-
prinzip	 lässt	 philosophische	 Systeme	 in	 ih-
rem	 logischen	 Status	 als	 jeweils	 bestimmte	
Fassungen	 der	 vorausgesetzten	 „Identität”	
begreifen.	 Selbst	 eine	 Antimetaphysik	 setzt	
sich	als	schlechte	Metaphysik	dieses	Funda-








tonische	 Dialektik	 fortbestimmen,	 separiert	
sich	 eine	 Wissenschaft	 der	 Seinsprinzipien,	
und	 eine	Wissenschaft	 von	 den	 subjektiven	
Formen	 des	 Denkens	 tritt	 dieser	 wiederum	
gegenüber	…”	(107).
In	der	dialektischen	Gedankenbewegung	geht	
es	 immer	 um	 die	 sprachliche	 Sinnerschlie-






re	 Konkretheit	 verfehlt.	 Hegels	 spekulative	
Logik	bleibt	für	Ungler	der	Weg,	auf	dem	sich	
die	 formale	 Logik	 aufhebt	 und	 das	 Denken	
zur	 Selbstbewegung	 der	 Sache	 selber	 wird.	
„Dialektisch	ist	somit	ein	sich	durch	die	fort-
treibende	 negative	 Natur	 des	 Widerspruchs	
bestimmendes	 Vorwärtsschreiten	 in	 den	 in	
seiner	 Bewegung	 sich	 erhaltenden	 Anfang	
bzw.	Grund”	(10).	Der	Übergang	von	der	for-
malen	Logik	zur	Reflexion	auf	die	in	ihr	un-
eingeholten	 Voraussetzungen	 vollendet	 sich	
unter	Aufhebung	der	transzendentalen	Logik,	
die	den	Anspruch	des	spekulativen	Denkens	




lungen	 von	 der	 Einsicht	 Hegels	 in	 die	 Ge-













quatio	 rei	 et	 intellectus	mit	 ihrer	 Gleichset-
zung	 von	 Denkformen	 und	 Seinsprinzipien.	
Indes	 hat	 die	 vorkantische	 Metaphysik	 ihr	
vorgebliches	 Axiom,	 den	 Satz	 vom	 Wider-
spruch	 und	 damit	 den	Absolutheitsanspruch	
der	formalen	Logik	ohnehin	nicht	konsequent	
durchhalten	 können.	 „Denn,	 wenn	 sie	 ihm	
(ihr)	 treu	 geblieben	 wäre,	 hätte	 sie	 niemals	
über	 die	 Position	 des	 Eleaten	 Parmenides	
(Akosmismus)	 hinausgehen	 können:	 sowohl	
die	 Entelechie	 des	 Aristoteles	 als	 auch	 die	
Monade	Leibnizens	und	vorher	schon	Platons	








die	 sich	 selbst	 bestimmende	 Allgemeinheit	
des	„Ich”	als	wahrer	Ausgangspunkt	der	Phi-
losophie,	 verborgen.	 Erst	 in	 der	 kritischen	
Philosophie	 bzw.	 Transzendentalphilosophie	
hat	 sich	 das	 Denken	 eine	 andere	 Stellung	
zur	 Wirklichkeit	 gegeben	 („Revolution	 der	
Denkungsart”),	 die	 einen	 vagen	 Gebrauch	
der	 vertrauten	 Termini	 „Subjekt”	 und	 „Ob-
jekt”	unhaltbar	macht.	Doch	bleibt	Dialektik	
auch	 noch	 uneingeholte	 Voraussetzung	 der	
kantischen	 Transzendentalphilosophie,	 wie	







der	 nicht	 einer	 Beseitigung,	 vielmehr	 einer	
bewahrenden	„Aufhebung”	bedarf.
Schon	das	Beispiel	der	Bewegung	widerlegt	
die	 uneingeschränkte	 Gültigkeit	 des	Wider-
spruchsprinzips.	Im	Prozess	ist	nämlich	jeder	
Zustand	 zugleich	 seine	 Negation.	 Deshalb	
muss	 der	 Einheit	 von	 Sein	 und	 Nichtsein	
Wirklichkeit	 zukommen,	 um	 das	 Lebendige	
als	sich	Selbstbewegendes	denken	zu	können.	
In	der	Differenzierung	bzw.	Entgegensetzung	
von	 Sinnlichkeit	 und	Verstand,	Materie	 und	
Form,	 Erscheinung	 und	 Ding	 an	 sich	 sind	
zwar	 die	 beiden	Momente	 der	Dialektik	 für	
die	 „ursprüngliche	 Einheit	 der	 transzenden-
talen	Apperzeption”	sowie	die	Beherrschung	
der	 Vernunft	 im	 Zeichen	 des	 Verstandes	
vorausgesetzt,	 aber	gerade	 als	 vorausgesetz-
te	 noch	 nicht	 eingeholt.	 Die	 methodische	
Einholung	 dieser	 Voraussetzungen	 ist	 die	
Aufgabe	 der	 systematischen	 Philosophie	 als	





3.	 Ungler	 konnte	 dieses	 Methodenbewusst-
sein	vor	 allem	 in	den	beiden	 zentralen	Auf-
sätzen:	 „Die	 Dialektik	 der	 Aristotelischen	
Freiheitsdefinition”	 und	 „Zum	 Freiheitsbe-
griff	Hegels”	meisterhaft	entwickeln.	Für	die	
aristotelische	 Ethik	 zeigt	 der	 Verfasser	 die	
Aporie	auf,	dass	zwar	die	Unvergleichlichkeit	








dem	 Menschen	 als	 „existierendem	 Begriff”	















Hegels	 Freiheitsverständnis	 beruht	 auf	 der	
Einsicht	in	die	Dialektik	im	Begriff	des	Men-
schen	selber,	der	einerseits	Tier	(animal)	 ist,	
andererseits	 gerade	 als	 sich	 wissendes	 Tier	
aufgehört	hat,	Tier	zu	sein.	Er	ist	nicht	aus	ei-
ner	tierischen	Natur	und	einer	geistigen	Subs-
tanz	 zusammengesetzt.	 Derselbe	 „ist	 Tier	









dingungen	 ihres	 Zusichkommens	 und	 damit	
das	 individuelle	 Ich	 überhaupt	 konstituiert”	
(55).	Die	dogmatische	Metaphysik	hingegen	












des	 Selbstbewusstseins	 und	 damit	 auch	 von	
der	naiven	Auffassung	der	Freiheit	 als	 einer	
Beschaffenheit,	 die	 dem	 menschlichen	Wil-
len	 zukommen	 oder	 auch	 nicht	 zukommen	






sen,	wäre	 sie	 selbst	 und	 ihre	Autonomie	 als	
Moralität	überhaupt	nicht	denkbar.	Auch	die	
Freiheit	 ist	 ein	 Paradigma	 der	 Wirklichkeit	
des	Widerspruchs.	Sie	 ist	 „der	 tiefste	Grund	
des	 Widerspruchs	 und	 als	 Grund	 auch	 die	
Aufhebung	desselben,	die	im	Sinne	der	Ein-











ist	 bereits	 der	 Übergang	 zur	 Bestimmtheit.	
Wirkliche	Freiheit	kommt	im	Anderen	(in	der	









schon	 hinweist)	 in	 der	 sittlichen	 Liebe	 die	
Atomizität	 und	 abstrakte	 Selbstständigkeit	
der	 Person	 durch	 Freiheit	 aufgehoben	 (im	
Staat	 ist	 diese	 Aufhebung	 im	 Patriotismus	
wirklich	 –	 sie	 kann	 nicht	 durch	 die	 Staats-
macht	hergestellt	werden)”	(131).
Besondere	 Aufmerksamkeit	 verdienen	 auch	
die	Ausführungen	zum	Christentum	als	„Re-
ligion	 der	 Freiheit”.	 Im	 Gott-Menschen	 als	












gische’	 Wenden,	 ‚positives’	 Philosophieren,	
Sprachanalysen	 und	 in	 der	Begeisterung	 für	
reine	Formen,	die	nichts	mehr	formen,	gleich	
dem	 Konkreten”	 (105)	 zuwenden	 könne.	
Dass	 sowohl	 im	 Bereich	 der	 Naturerkennt-
nis	als	auch	im	Raum	der	Freiheit	das	in	der	
philosophischen	 Tradition	 erreichte	 funda-
mentalphilosophische	 Problemniveau	 nicht	


















–	 ist	 Italien	 doch	 im	 deutschen	 Sprachraum	
als	Land	der	Philosophie	weitgehend	unent-
deckt	 oder	 jedenfalls	 heute	 nicht	 mehr	 prä-
sent.	So	sehr	sich	Italien	auch	als	unverzicht-
bare	 Referenz	 für	 alle	 ästhetischen	 Fragen	
von	 der	Mode	 bis	 zum	 Film,	 der	 bildenden	
Kunst	 und	 des	Designs	 durchgesetzt	 hat,	 so	
wenig	ist	allgemein	geläufig,	dass	es	das	ein-
zige	 europäische	Land	mit	 einer	2500	 Jahre	
alten,	 kontinuierlichen	 Geschichte	 philoso-
phischen	Denkens	ist.











auf	 den	 gerade	 in	 diesem	 Land	 erbrachten	
Leistungen	zweifellos	nicht	nur	legitim,	son-
dern	besonders	verdienstvoll.
Der	 Verfasser	 sucht	 darüber	 hinaus	 Ge-
meinsamkeiten	 der	 Denker	 aus	 zweieinhalb	
Jahrtausenden	 durch	 den	 Hinweis	 plausibel	
zu	 machen,	 dass	 sie	 alle	 einer	 Kultur	 der	
Rezeption	 verpflichtet	 gewesen	 seien	 und	
griechisches,	 lateinisches	oder,	vor	allem	im	
19.	und	20.	Jahrhundert,	auch	deutsches	Phi-
losophieren	 im	Modus	 der	 „Zweitheit”	 oder	
der	Differenz	wiederholt	hätten.	Eine	solche	
Rezeptionshaltung	 ist	 zwar	 vielleicht	 nicht	
sogleich	 offensichtlich	 für	 die	 in	 Süditalien	
und	Sizilien	lehrenden	Philosophen	Parmeni-
des,	Empedokles	oder	Gorgias,	sondern	eher	
in	 späterer	 Zeit,	 etwa	 für	 den	 in	 Rom	 eine	










Lust	 am	 Ausbreiten	 einer	 kaleidoskopisch	
bunten	Vielfalt	der	Themen	und	Denkmuster	
geleitet.	Bei	aller	Offenheit	für	die	individu-
ellen	 Erfahrungen	 und	Werkgeschichten	 der	
jeweils	 Porträtierten	 lässt	 er	 sich	 doch	 von	
einem	 unschwer	 erkennbaren	 Erkenntnisin-
teresse	 leiten,	das	 es	 ihm	erlaubt,	 einen	von	
der	Antike	 bis	 heute	 lebendigen	 Denkraum	






moderner	 Philosoph	 exemplarischen	 Rang	
für	 die	 Frage	 nach	 dem	 Sein	 von	 Heideg-
ger	 bis	 zurück	 zu	Parmenides	 beanspruchen	
kann.	Mit	Severino	und	seiner	von	Parmeni-














Parmenides	 die	 Vermischung	 von	 Sein	 und	
Nichts	zu	denken.	Aristoteles	entwarf	mit	sei-
ner	Strategie,	den	Satz	vom	zu	vermeidenden	
Widerspruch	 zeitlich	 zu	 fassen,	 den	Weg	zu	








Gerade	 die	 europäische	 Wissenschaft	 aber	




zugunsten	 eines	 rein	 „verflüssigten”	 Seins.	
Diesem	Apparat	 arbeitet	 auch	 das	 moderne	
philosophische	 Denken,	 etwa	 als	 „pensiero	
debole”,	 zu,	 sofern	 es	 keine	Wahrheitsfrage	




kann	man	 die	 Freude	 an	 der	 sich	 selbst	 be-
jahenden	Wahrheit,	die	untilgbare	Freude	des	
Erkennens	 erfahren	 und	 miterleben.	 Vieles	
davon	findet	sich	auch	in	den	Einzelporträts	
wieder,	 ohne	 dass	 der	 Verfasser	 der	 Ver-





Heterogenität	 ihrer	 Überzeugungen	 und	Ar-
beitsweisen	zu	Worte	kommen.
Sie	 werden	 zudem	 in	 ihren	 historisch-kul-
turellen	 Kontext	 gestellt,	 sodass	 der	 Leser	
eine	Fülle	 von	 Informationen	 auch	 über	 an-
dere	Autoren,	 Künstler	 und	Wissenschaftler	
erhält.	Dadurch	 ergeben	 sich	 gleichsam	von	
selbst	und	ohne,	dass	der	Verfasser	pedantisch	
darauf	insistieren	müsste,	immer	wieder	neue	
Einsichten,	 so	 etwa	 die,	 dass	 unbeschadet	
von	 Jakob	 Burckhardts	 Hervorhebung	 der	
neuen	 Rolle	 des	 Individuums	 in	 einer	 Art	
bürgerlich-republikanischer	Gesellschaft,	die	
Kirche	einen	bedeutenden	Anteil	an	den	mo-
dernen	Entwicklungen	 in	 Italien	 gehabt	 hat.	
Das	 folgt	 schon	 allein	 daraus,	 dass	 im	 Ge-
folge	 der	 Eroberung	 Konstantinopels	 durch	
die	 Osmanen	 und	 durch	 die	Vorbereitungen	
zum	Unionskonzil	 von	West-	 und	Ostkirche	
in	Ferrara-Florenz	nicht	wenige	Vertreter	aus	
dem	 griechisch-byzantinischen	 Raum	 auf	
Dauer	oder	doch	für	einen	längeren	Zeitraum	
in	Italien	Fuß	fassten	und	hier	lehrten.	









des	 „rinascimento”	 impliziert,	 von	 zentraler	
Bedeutung.	 Zugleich	 ist	 es	 die	 Zeit,	 in	 der	
Italien	vieles	von	dem	vorgedacht	und	vorge-
macht	 hat,	was	 sich	 im	 übrigen	Europa	mit	
einer	 gewissen	 Zeitverzögerung	 entwickeln	
wird.	Denn	das	‚Denken	im	Modus	der	Zweit-
heit’	führt	eben	nicht	zur	„Sterilität	und	grau-





Die	Aufteilung	 des	 Landes	 in	 eine	Vielzahl	
von	 Stadtstaaten	 begünstigte	 die	 Herausbil-





lischen	 Gedankengutes.	 In	 den	 vielfältigen	
Ausprägungen	 des	 Neuplatonismus	 werden	
platonische	 Themen	 bestimmend,	 „so	 die	





137).	 Platon	wird	 zum	 „Geburtshelfer	 einer	







Spätestens	mit	 Nikolaus	 von	Kues	 entdeckt	
die	 Philosophie	 das	 Individuum	 und	 stellt	
sich	 der	 Spannung	 zwischen	 seiner	 Hoch-
schätzung	und	der	Überzeugung	von	der	Not-
wendigkeit	 seines	 Scheiterns	 angesichts	 des	
Unendlichen,	eine	Spannung,	die	ihren	dich-
terischen	 Ausdruck	 im	 Übrigen	 besonders	
eindrucksvoll	in	den	Sonetten	Michelangelos	
gefunden	hat.	Der	Cusaner	hatte	das	Denken	

















tiert	 sich	 auch	 in	 der	 ‚docta	 ignorantia’	 des	
Kusaners,	an	dessen	Lehre	vom	unendlichen	
Universum	später	Giordano	Bruno	bei	seinem	
Versuch	 einer	 Erschütterung	 des	 tradierten	
Weltbildes	anknüpfen	wird.	Dessen	Zertrüm-
merung	 wird	 durch	 die	 schon	 bei	 Nikolaus	
geforderte	Abkehr	von	autoritativen	Lehrbü-
chern	zugunsten	der	Erfahrung	des	gesunden	
Laienverstandes	 praktisch	 ins	 Werk	 gesetzt	
werden	(S.	48–59).
Einen	 ähnlich	 freien	Umgang	mit	 der	 plato-
nischen	 Philosophie	 zugunsten	 eines	 eher	
integrativen	Ansatzes	 wie	 bei	 Nikolaus	 von	
Kues	 praktiziert	 Georgios	 Gemistos	 Ple-





von	 tausend	 Jahren	 byzantinischer	 Philoso-





sei	 am	 osmanischen	Hof	 in	Adrianopel	 und	
Bursa	von	einem	 jüdischen	Gelehrten	 in	die	
arabischen	 Aristoteleskommentare	 ebenso	










sischen	 Religionsstifter	 in	 der	 Renaissance	
zugeschriebenen	 „Chaldäischen	 Orakel”	 be-





eindeutig	 der	 platonisch-plotinischen	 Philo-
sophie,	während	er	mit	Aristoteles	vor	allem	
kritisch	umgeht	(S.	68–75).	In	Plethons	Den-
ken	wird	 von	Platon	und	Plotin	 aus	 ein	Zu-
sammenhang	des	persisch-indischen	mit	dem	
griechischen	Denken	hergestellt	 und	 so	 eine	
Überlieferung	der	europäischen	Tradition	zu-
geschrieben,	 die	 angesichts	 eines	 beliebten	
Insistierens	 allein	 auf	 dem	 griechisch-rö-
mischen	 Denken	 aus	 dem	 Bewusstsein	 ver-






Plethon	 vertritt	 gegen	Aristoteles	 u.a.	 einen	





dige	Abhängigkeit	 alles	 Seienden	 von	Gott,	





für	 Platon	 und	 gegen	 Aristoteles	 in	 seiner	
allegorischen	Darstellung	der	Prinzipien	mit	
Hilfe	 des	 griechischen	 Götterhimmels	 nicht	
nur	 die	 platonischen	 Ideen	 gegen	 Platons	









Ein	 ähnliches	 synkretistisches	 Forschungs-
programm	verfolgt	Pico	della	Mirandola,	der	
ebenfalls	 neben	 der	 lateinischen	 und	 grie-
chischen	Antike	auf	zoroastrisches	Gedanken-
gut	in	Gestalt	der	‚Chaldäischen	Orakel’	oder	
auch	 auf	 Hermes	 Trismegistos	 zurückgreift.	
Anders	als	Plethon	stellt	 er	 jedoch	nicht	die	










ebenso	 überein	 wie	 hinsichtlich	 der	 These,	
wonach	 keine	Aussage	 über	 eine	 Sache	 sie	
wirklich	 präzise	 erfasst	 (S.	 114–115).	 Pico	




tellectus”),	 die	 mit	 dem	 wahrhaft	 Seienden	
befasst	sei,	grundlegend	ist	(S.	119).
Eindeutiger	 neuplatonisch	 denkt	 Marsilio	
Ficino,	aber	auch	er	verharrt	nicht	einfach	in	
einem	dogmatischen	Schuldenken.	Wie	Hoff-
mann	 entsprechend	 seiner	 etwa	 an	Severino	
entwickelten	 Fragestellung	 herausarbeitet,	
kann	man	 sagen,	 „dass	 bei	 Ficino	 das	 Prin-
zip	 der	 Subjektivität	 entdeckt	 ist,	 (…)	 dass	




sche	Stellung	 zu	 ihr,	 sondern	 der	Rückgang	
des	Subjekts	 in	 sich,	 die	 reflexive	Selbstbe-
ziehung	ist”	(S.	105).
Das	 Kapitel	 über	 den	 Paduaner	Aristotelis-
mus	macht	bekannt	mit	Vorläufern	moderner	
Naturwissenschaften	wie	Pietro	Pomponazzi,	
Girolamo	 Fracastoro	 und	 Jacopo	 Zabarella.	
Während	 in	 Italien	 ansonsten	 und	 insbeson-
dere	bei	den	Theologen	ein	meist	orthodoxer	
Aristotelismus	 gepflegt	 wurde,	 entwickelte	
sich	 in	 Padua	 gerade	 durch	 die	 Fortschrei-
bung	 der	 aristotelischen	 Schulphilosophie	
jene	 neue	 naturphilosophische	 Ausrichtung,	
die	etwa	auch	Kopernikus	bei	 seinem	jahre-
langen	 Studienaufenthalt	 in	 Norditalien	 be-
einflusst	hat	(S.	138).	Pomponazzi	hat	neben	





Ein	 neuer	 Typus	 von	 Philosophie,	 eine	
Sprachphilosophie,	 die	 anders	 als	 die	Tradi-
tion	 die	 Sprache	 nicht	mehr	 einfach	 nur	 als	
Dienerin	 der	 Gedanken	 versteht,	 entwickelt	
sich	ab	dem	14.	Jahrhundert,	und	zwar	beson-
ders	 in	 Florenz	 (Francesco	 Petrarca,	 Loren-
zo	 Valla,	 Niccolò	 Machiavelli	 und	 Sperone	
Speroni).	 Schon	 Petrarca	 hatte	 als	 ‚Lyriker’	
die	 „existentielle	Subjektivität	 des	Denkens,	
die	 Bewältigung	 der	 als	 bedrängend	 erfah-
renen	 ‚miseria	 hominis’	 im	 Denken	 selbst”	
gefordert	 (S.	 215).	 Diese	 Forderung	 wird	
von	 den	 genannten	 späteren	 Humanisten	 in	
unterschiedlicher	Weise	 eingelöst.	 Sie	 stan-
den	alle,	zumindest	zeitweilig,	in	politischen	
Diensten	und	stellten	fest,	dass	zu	konkreten	
politischen	 Fragen	 und	 zur	 Verwaltung	 des	
öffentlichen	 Lebens	 bei	 den	 Philosophen,	
selbst	 bei	 Aristoteles,	 wenig	 Nützliches	 zu	
finden	 ist.	Sie	entwickeln	nun	ein	neues	po-
litisches	Denken	 aus	 humanistischem	Geist,	
indem	sie	 sich	mit	 der	Welt	 als	mit	 den	 zur	






heraus	 hin	 zu	 einer	 ‚Selbstrefentialität’	 der	
Politik.	Sie	ist	zum	anderen	auch	eine	Verla-
gerung	der	Politik	aus	dem	Bereich	wahrhaft	




















licher	 Präsenz	 heraus	 entwickeln.	 Galileo	
Galilei	 schließlich	 begründet	 den	 radikalen	
Bruch	 zwischen	 Geistes-	 und	 Naturwissen-
schaften,	 indem	 er	 zwei	 verschiedene	 Mit-
teilungen	 Gottes	 unterscheidet,	 nämlich	 die	
direkte	 Offenbarung	 und	 die	 Natur.	 Daher	
müsse	 es	 zwei	 verschiedene	Hermeneutiken	
geben,	zum	einen	eine	Kultur	des	Verstehens	
umfassender	 Sinnzusammenhänge,	 zum	 an-
deren	die	Erklärung	sinnlich	wahrnehmbarer	
Gegenstände.






präsentiert	 er	 sich	 nicht	 als	 grundstürzender	
Neuerer,	 als	 der	 sich	 Descartes	 verstanden	
hatte,	 sondern	will	 dem	 cartesianischen	Ra-
tionalismus	 „ein	 Konzept	 an	 die	 Seite	 (…)	
stellen,	 das	 uns	 lehrt,	wie	wir	 denkend	dem	
großen	 Bereich	 desjenigen	 beizukommmen	
vermögen,	das	eben	von	dem	neuen	Rationa-
lismus,	(…)	methodisch	ausgeblendet	wird”,	




die	 ‚Zweiten’,	 (…)	 dass	 wir	 zuerst	Verneh-




beide,	 Sprache	 und	 Geschichte,	 zueinander	
ins	 Verhältnis	 setzt:	 so	 nämlich,	 dass	 die	
Sprache	in	einem	ausgezeichneten	Sinn	unser	
Schlüssel	 zur	 geschichtlichen	 Existenz	 des	
Menschen	wird,	wie	 auch	 so,	 dass	 konkrete	
Geschichte	 auch	 eine	 bestimmte	 Praxis	 des	
Menschen	 bedingt”	 (S.	 252–253).	 „Verum	
factum	 convertuntur”:	 Was	 von	 Menschen	
hervorgebracht	 wurde,	 eben	 auch	 Früheres,	
Fremdes,	ist	für	uns	erkennbar.	Wenn	wir	die	
Geschichte	 erforschen,	 können	 wir	 entde-
cken,	was	 in	uns	 selbst	 liegt.	Um	allerdings	
die	Geschichte	 nicht	 nur	 als	 Sammelsurium	
von	 Einzelheiten	 erfahren,	 sondern	 Gesetz-
mäßigkeiten	 in	 ihr	 erkennen	 zu	 können,	 ist	
vorausgesetzt,	dass	sie	auf	ein	„‚historisches	
Allgemeines’	 führt”.	Dazu	bedarf	 sei	 keines	
transzendenten	 Universalen:	 „Nach	Vico	 ist	
dieses	 Allgemeine	 die	 jeweilige	 Welt,	 die	
Menschen	 gemeinschaftlich	 bauen	 und	 als	
historische	 Lebenswelt	 erfahren”	 (S.	 359).	
Das	 (historische)	 Allgemeine	 ist	 Produkt	
„kollektiver	Phantasie”	(S.	363).	Die	mensch-
liche	Welt	 ist	 eben	 nicht	 „Projektionsfläche	
der	‚res	cogitans’,	sondern	das	denkende	und	
sprechende	Ich	ist	„immer	auch	in	einer	his-
torischen	 Welt	 integriert	 und	 so	 gleichsam	
‚deren’	Projektion”	(S.	365).
Vicos	 Philosophie	 wird	 in	 gewisser	 Weise	
bei	 Severino	 konsequent	 weitergeführt.	 In-
soweit	 ist	 der	 Verzicht	 auf	 die	 Darstellung	
von	Philosophen	aus	der	Zeit	nach	Vico	und	
ebenfalls	 der	 Verzicht	 auf	 die	 Darstellung	
der	bekannteren	modernen	italienischen	Phi-
losophen	 in	 der	 Sache	wohlbegründet.	Dem	






Tradition	 vorgestellt	 sind.	 Zugleich	 gilt	 es,	
seine	Fähigkeit	 zu	würdigen,	 einen	bei	 aller	
Kontinuität	 von	 Fragestellungen	 und	 Lö-
sungsansätzen	 doch	 überhaus	 komplexen	
Denkraum	ebenso	konzise	zu	analysieren	wie	








War, Self-Determination and 
Responsibility for Justice
Cambridge,	Polity	Press	2007
In	 “Ackowledgments”	 Iris	 Marion	 Young	
says	 that	 essays	 in	 book	Global challenges;	





introduced	 them	 to	 the	 wide	 public.	Young	
says	 that	 she	 has	 found	 inspiration	 for	 her	




and	 are	 aimed	 against	 global	military	 hege-
mony	of	 the	USA.	As	a	citizen	of	 the	USA,	




government.	Her	main	 goal	 is	 to	 offer	 con-





which	 movements	 addressed	 to	 give	 argu-
ments	for	some	of	their	specific	claims.	She	
offers	these	concepts	through	a	book	divided	
into	 three	 sections:	 war,	 self-determination	
and	global	justice.
Title	of	 the	 first	 section	 is	 “Self-Determina-
tion”	and	it	consists	of	three	essays:	“Hybrid	
Democracy:	 Iroquois	 Federalism	 and	 the	
Postcolonial	Project”;	“Two	Concepts	of	Self-
Determination”,	 and	 “Self-Determination	 as	
Nondomination:	 Ideals	Applied	 to	Palestina/
Israel”. In	this	section,	the	author	puts	in	rela-
tionship	 two	 concepts	 of	 self-determination:	
self-determination as noninterference	and	re-
lational interpretation of self- determination.	







with	 what	 the	 self-determining	 agent	 does.	
The	 principle	 of	 self-determination	 (in	 The 
Covenant on Economic, Social and Cultural 
Rights and Covenant on Civil and Political 
Rights,	1966)	is:	“All	peoples	have	the	rights	
to	self-determination,	which	means	freely	to	
determine	 their	 political	 status	 and	 pursue	
economic,	social,	and	cultural	development.”	
(p.	 41)	Author	 is	 questioning	 possibility	 for	
realization	of	that	kind	of	self-determination	
in	 modern	 global	 world.	 Academic	 public	
opinion	 and	 theories,	Young	 says,	 still	 sup-
port	 the	 idea	of	 sovereignty	 and	 the	 idea	of	
self-determination	as	non-interference.	Young	
criticizes	 that	 kind	of	 reasoning	using	 femi-
nist	political	theory	and	neorepublican theo-
ry.	Both	 theories,	 in	Young’s	words,	suggest	
that	 the	 idea	of	 freedom	as	non-interference	
does	not	properly	take	into	account	social	re-
lationships	 and	 possibilities	 for	 domination.	
She	and	author	Craig	Scott	are	offering	new	




in	 relation	with	other	 self.	 If	we	understand	
interaction	 like	 that,	 we	 accept	 the	 concept	
of	 equality	 and	 not	 the	 concept	 of	 domina-
tion	or	subordination.	Self	stays	autonomous	
like	relation self and not	 like	sovereign self.	
Interceding	that	kind	of	self	Young	in	reality	
intercedes	 “decentered	 democratic	 diverse	
federalism	as	a	system	of	global	governance	
with	local	self-determination	as	an	alternative	
to	 that	 states	 system”.	A	 relation	 concept	of	
self-determination	for	peoples	does	not	entail	




Conceived	 as	 non-dominant,	 says	 Young,	
self-determination	 entail	 a	 presumption	 of	
non-interference	 and	 it	 concerns	 more	 dif-
ferent	 groups	 of	 people	 that	make	 one	 peo-
ple	(a	nation).	According	to	Young,	different	
kinds	of	groups	(indigenous	minority,	ethnic	
minorities,	 regions,	 non-government	 organi-






citizens.	 Stronger	 activation	 of	 citizens	 pro-
vides	 better	 realization	 of	 democratic	 ideas.	








ference	and	it	 is	seen	as	 influenced as influ-
encing.	 (American	 democracy	 encounters	
native	 peoples	 and	 settlers).	 This	 project	 is	
a	 project	 of	 rethinking	 democracy	 for	 post-
colonial	 age	 and	 it	 implied	 federalism	 that	
should	be	more	open,	 local,	plural	and	hori-
zontal.	It	can	be	understood	as	self-rule	plus	








tive	 idea	 and	 not	 a	 concrete	 suggestion	 for	
realization.	With	that	kind	of	normative,	ideas	
of	philosophy	inspire	political	imagination	in	
finding	concrete	 solution	 for	 concrete	 local-
global	problems.
The	 title	 of	 part	 two	 is	 “War	 and	Violence” 
and	 author	 has	 divided	 it	 into	 six	 essays.	
From	different	 positions	 but	 always	 critical,	
these	essays	are	analyzing	 the	USA	military	
hegemony.	 Young	 is	 elaborating	 Hannah	
Arendt’s	essay On Violence to	criticize	a	view	
of	the	state	and	law	which	takes	violence	as	a	
necessary	and	normal	tool.	If	we	put	in	rela-
tion	 violence	 and	 power,	 than	we	 can	 show	
that	violence	may	sometimes	be	justified	but	





types	of	official	violence:	police brutality and 
humanitarian intervention.	 Police brutality	








tection.	 Second	 type	 of	 official	 violence	 is	
humanitarian intervention.	 Young	 endorses	
general	 direction	 of	 international	 law	 that	
limits	 state	 sovereignty	 for	 the	 sake	 of	 pro-
moting	human	rights.	In	situation	when	there	
is	 serious	 and	 extensive	 violence	 (by	 state	
or	some	other),	outside	agents	not	only	have	





evaluation	 those	 institutions	would	decide	 if	
there	 is	 need	 for	 intervention	 or	 not.	Today	
we	 witness	 that	 one	 state	 (USA)	 has	 pro-
claimed	itself	a	global	police	officer	and	has	
proclaimed	war	on	evil.	 In	essay	“Envision-
ing	 a	 Global	 Rule	 of	 Law”	Young	 together	
with	Danielom	Archibugi	continues	critically	
questioning	the	USA	global	hegemony.	They	
believe	 that	 the	 existence	 of	 a	 single	world	





world	 is	 in	 a	 very	 dangerous	 situation.	We	
cannot	 use	 violence	 and	 war	 to	 accomplish	
stability	and	peace.	From	that	point	of	view	
author	very	 sharply	 criticizes	NATO	attacks	
in	Yugoslavia.	 NATO	 claimed,	Young	 says,	
that	 its	 actions	 were	 aimed	 at	 stopping	 the	
perpetration	 of	 crimes	 by	 a	 rouge	 state	 that	
had	committed	crimes	against	humanity.	Goal	
of	 such	 humanitarian	 intervention	 was	 pro-





protector	 in	 relation	 to	women	 and	 children	
illuminates	 the	 meaning	 of	 an	 effective	 ap-
peal	of	security	state	 that	wages	war	abroad	
and	 expects	 obedience	 and	 loyalty	 at	 home.	
After	 terrorist’s	 attacks	 in	 2001,	 the	 USA	
has	become	a	 security	 state.	Today	 the	 rela-
tion	between	American	peoples	and	President	












in	 exchange	 for	 security.	 That	 paternalistic	





over	 with	 feminist	 organizations.	 The	 lives	
of	Afghanistan’s	 women,	 says	Young,	 have	
changed	little	since	before	the	war,	except	for	





mies	 and	 other	 facing	 inward	 to	 keep	 those	
under	 protection	 under	 necessary	 control.	 If	
we	 try,	 author	 argues,	 to	decline	 these	 serv-
ices	 and	 seek	 freedom	 from	 the	 position	 of	
dependence,	we	become	a	suspect.	We	must	
trade	some	liberty	and	autonomy	for	the	sake	
of	 protection.	 Young	 says	 that	 subordinate	
citizenship	is	not	compatible	with	democracy.	
Fears eat the soul of democracy.	Young	says	
that	world	is	full	of	risks	and	that	democratic	
citizenship	should	admit	that	no	state	or	lead-





Habermas	 and	 Jacques	Derrida,	 Iris	Marion	
Young	finds	inspiration	to	criticize	the	USA’s	








a	new	 identity	 that	would	 transcend	 the	 pa-
rochialism	of	national	 identity.	Europe	stays	
between	the	power	of	the	USA	and	the	inter-
est	of	 an	 inclusive	global	order.	Young	 says	
that	 Europe	 has	 the	potential	 to	 bring	more	
balance	 in	world	 order	 but	 for	 that	 it	needs	
cooperation	of	peoples	all	over	the	world.	The	
privileges	 of	wealth,	 social	 order,	 consumer	
comfort,	well-developed	infrastructure,	strong	




ful	 conflict	 resolution	as	well	 as	developing	
mechanisms	 of	 global	 redistribution.	Young	
says	 that	 Europe	 should	 exert	 influence	 to	
pressure,	shame,	and	encourage	the	USA	and	
its	citizens	to	join	that	project.
In	 the	 essay	 “Reflection	 on	 Hegemony	 and	
Global	 Democracy”	 this	 author	 says	 that	
every	 kind	 of	 monolithic	 power	 (military	
and	 economic)	 is	 a	 dangerous	 one	 because	





processes,	 communication,	 cooperation	 or	
possibility	for	different	opinion	or	alternative.	
Author	 says	 that	 global	 relationship	 can	 be	
built	 only	 through	 communicative	 democra-

















also	 analyzes	 the	 problem	 of	 global	 justice.	
The	 biggest	 problem	 in	 philosophical	 ap-
proach	 to	 justice	 is	 the	 idea	 that	 obligation	





nects	 them.	 Structural	 social	 processes	 con-
nect	people	across	 the	world	without	 regard	
to	political	boundaries.	For	that	reason	more	
central	 issue	 of	 her	 essays	 in	 this	 part	 is	 to	
theorize	 the	 responsibilities	 of	moral	 agents	
that	may	be	said	to	have	relation	to	the	global	
process.	Using	 John	Rawls’	 ideas	on	 justice	
Young	says	that	it	is	too	difficult	to	discover	
who	holds	responsibility	for	structural	injus-
tice.	 Structural	 injustice	 exists	 when	 social	
processes	 put	 large	 categories	 of	 persons	









liability model	and	social connection model.	
Liability	model	 is	 the	most	 common	model	
because	it	uses	 legal	reasoning	to	find	those	
who	are	responsible	for	injustice.	Social	con-
nection	model	 does	 not	 aim	 to	 find	 and	 ac-
cuse	 a	 person	 or	 persons	 for	 injustice.	 This	
model	of	responsibility	says	 that	 individuals	
bear	 structural	 injustice	 because	 they	 con-
tribute	by	 their	 actions	 to	 the	processes	 that	




through	which	we	 seek	 benefits	 and	 aim	 to	
realize	 projects.	The	most	 important	 idea	 in	











She	 suggests	 that	 persons	 can	 reason	 about	
their	action	 in	 relation	 to	structural	 injustice	

















to	 contribute	 to	 that	 sphere.	 Participating	 in	
all	demonstrations	and	activities	which	fight	
for	a	better	and	 justly	world	 she	 is	 showing	
that	the	time	of	Academic	and	theoretical	phi-
losophy	 is	over.	World	 is	 an	open	book	and	
we	have	not	only	the	right	to	know	everything	
that	 happens	 but	 also	 we	 all	 have	 in	 some	
degree	 the	 responsibility	 for	 everything	 that	
happened.	 Philosophy	 is	 offering	 new	 ideas	
and	suggestions,	philosophers	are	rethinking	
the	 world	 but	 they	 cannot	 offer	 a	 concrete	
solution.	That	 is	 the	 idea	of	democratic	phi-
losophy.	Every	person	has	an	opportunity	to	
choose	between	those	ideas,	theories	and	sug-
gestion.	Making	 that	 choice	we	 are	making	
something	for	the	whole	world	because	of	the	
reciprocal	interdependency.	Global	problems	




mistic	 philosophy.	 It	 offers	 hope	 that	 better	
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–	 un	 article (scientifique) original	 (original /scientific/ paper)	 	 comporte	 les	 nou-
veaux	résultats	encore	inédits		de	recherches	scientifiques;
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ques;
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